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R 233. Sonntag den 27. Januar.
Vierteljährlicher Abonnementspreis: in der Expedition und den Ansgabeſtellen 1 20 Mark, mit Zubrwgreicha 1,40 Mark, durch die Poſt bezogen 1,50 Mark,

durch die Stadt und d Landbriefträger 1,90 Mark. Inſeraten Annahme bis 11 Uhr Vormittags

Vom Thurme oft die Hlocke klang;
Die Zeit ging hin ſo ſchwer und bang,

Doch war es nicht ein Freudengruß,
Der leicht Geſchwingte jeden Fuß,
Es war ein wehmuthsvolles Rlagen,

Ein ganzes langes Jahr entſchwand,
Doch Raiſerkag war nicht im Land.

Ein Schmerzenslaut faſt zum Verzagen:

Des Raiſers Ramenskag vereint
Alldeutſchland ſtets zu rechter Freud
„Des Raiſers Wohl, des Reiches Hlück!“
So ſchallt's, das Echo giebt's zurück.
Des Reiches Haupt auf ſeinen Wegen
Begleite fürder Heil und Segen,
And was dann auch in Zukunft draht,
Wir ſtehen feſt in Rampf und Noth.

Des Friedens Schirmer, unſrer Ehr'
Zetreuer Wächker alle Zeit,

Fern bleib' fortan ihm alles Leid!
So wünſcht das Volk vom Fels zum Meer,
Wie Skurmgetös, ſo brauſt's daher;
Ein ein'ger Wunſch aus ein'gem Land
Dringt ſiegreich durch das Vaterland

deZum 27. Januar.
0 C

Drei Raiſer gah ein einzig Jahr: Nach langer, langer Trauerfriſt e
Der Erſte heer im Silberhaar; Auf's Reu nun wieder kommen iſt x
Der Zweike eine ſtolze Eich Ein Raiſertag dem deutſchen Volk,
Doch der vom Blitz getroff'nen gleich; Ein Tag der Lieb' und Treue voll! e
Der Drikte dann in junger Rraft, And wie in früh'ren hellen Tagen z
In ihm ſchäumk voll des Lebens Saft, Dem greiſen Raiſer ohne Zagen o
In deutſchem Muth und deutſchem Stolz, Rlang froher Wunſch von Rah und Fern, d
Der echte Sproß vom edlen Hoſz. So klingt er heut dem jungen Herrn!

Heil Kaiſer Wilhelm! Deutſchlands Wehr,

100 kieferne Stangen J. III. Kusſſe

Amiiher Theil.

Holz-Verſteigerungen.
Jn der Königlichen Oberförſterei a Stendig auf

dem Unterforſte Dölauer Heide ſollen
I. Montag den A. Februar.

m. Vormittags 10 Uhr im Waldkatereine Quantität udhlge aus allen Hiebsjagen,

300 rm kief. Kloben u. Knüppel, 600 rm Reiſer,
b. von 12 Uhr im Jagen 53

e. von 2 Uhr ab im Jagen 82 am
Heideſchlö

e Stangen I. III. Kl. desgl. IV. VI.
ſſe,

II. Freitag den S. Februar.
H. 10 Uhr im Jagen S an der

Chanuſſee
160 Kiefern mit 130 fm,

d. von I Uhr ab im Jagen 74
aus den Durchforſtungen

v a r I. III. Kl., 2000 desgl.

Hoch Raiſer Wilhelm II.! SHans Wald.

II. Montag den 11. Februar 10 Uhr
im Jagen 58 an der Faſanerie

3 Eichen mit 4 fin, 700 Kiefern mit 600 fm
öffentlich verſteigert werden.

Schkeuditz, den 22. Januar 1889.Königliche Vberförſterei.

Oeffentliche Sitzungder Stadtverordneten -Verſammlung.

Montag, den 28. Januar 1889.
Abends 6 Uhr.
Tages-Ordnung.

1. Feſtſtellung ſämmtlicher Etats pro 1889/90
mit Ausnahme des Kämmerei-Etats.

Geheime Sitzung.
Perſonalien.

Merſeburg, den 24. Januar 1889.
Der Vorſteher der Stadtverordneten.

r. Witte.

Rovember v.

50 Mark Belohnung

Amtsraths von Zimmermann bei Beuchlitz aus
geübten frechen Baumfrevels ermittelt und
mir anzeigt.

Holleben, den 18. Januar 1889.
Der Amts-Vorſteher.

Weiſe.

N ichtamtlicher Theil.
Merſeburg, den 26. Januar 1889.

Zu Kaiſers Geburtstag.
Zum erſten Male begeht unſer Volk

heute Kaiſer Wilhelms des Zweiten
Geburtstag. Ernſte Hoffnungen und

e Zuverſicht grüßten aus allen Gauen
den jungen Monarchen, als vorſchen Monaten Gottes Rathſchluß ihn auf den

Thron ſeiner Väter rief. Jene Hoffnungen ſind
nicht enttäuſcht, jene Zuverſicht iſt durch die
Thaten des jungen Regiments nicht widerlegt

erhält eng welcher die Thäter im worden, der bisherige Verlauf deſſelben iſt ein
J. auf der Obſtplantage des Herrn Bild raſtloſer Thätigkeit im Dienſte des Vater



landes, entſchloſſenen und kräftigen Handelns für
das öffentliche Wohl auf allen Gebieten geweſen.

Noch klingen in den deutſchen Herzen die
zündenden Worte wieder, mit denen der Kaiſer
in der Stunde der Thronbeſteigung Heer und
Flotte grüßte, ſie tönten nach den bangen
ſchweren Sorgen des vorjährigen Frühlings wie
heller Trompetenklang durch das deutſche Land,
ein herzerhebender Weckruf des anbrechenden
Morgens. „Als treuer Fürſt eines treuen Volkes,
beide gleich ſtark in der Hingebung für das ge-
meinſame Vaterland“ verkündete drei Tage ſpäter,
an dem verheißungsvollen Tage von Fehrbellin
und BelleAlliance, der junge Herrſcher in der
Anſprache „An mein Volk“ die Grundſätze ſeiner
Regierung, die in den Thronreden vom 25. und
27. Juni ihre im geſammten Jn- und Auslande
freudig begrüßte Erläuterung fanden. Mit hoher
Befriedigung ſah die Nation die Geſammtheit
ihrer Fürſten bei der Eröffnung des erſten
Reichstages den Kaiſer umgeben, eine erlauchte
Verſammlung, wie der Weiße Saal des Berliner
Schloſſes ſie noch nicht geſehen. Jhre Anweſen-
heit bürgte für die volle Uebereinſtimmung der
deutſchen Bundesgenoſſen mit der in der Thron-
rede dargelegten inneren und äußeren Reichspolitik.

Jn practiſcher Bethätigung der Letzteren rüſtete
nach wenigen Wochen der Kaiſer ſich zum Beſuch
zunächſt der nordiſchen Höfe. Bald bot der
Welt ſich das bisher noch nie geſehene Schau-
ſpiel: zwei ſtattliche Geſchwader der deutſchen
Flotte geleiteten den Deutſchen Kaiſer über die
Wogen der Oſtſee. Während in Erfüllung ſeiner
fürſtlichen Pflicht der Kaiſer fern vom Vater-
lande weilte, ward ihm zu Potsdam der fünfte
Sohn, Prinz Oscar, geboren, welchen der unſerm
Königshauſe in inniger Freundſchaft verbundene
König von Schweden über die Taufe hielt. Nach
wenigen Tagen traulichen Familienlebens an der
Seite der allverehrten Kaiſerin folgten die
Müncheberger Manöver, die Reiſen durch Süd-
deutſchland nach Oeſterreich und Jtalien. Mit
herzlicher Huldigung grüßten unſere ſüddeutſchen
Reichsgenoſſen den dritten Träger der Kaiſerkrone,
mit warmer Sympathie das uns verbündete Aus-
land den erhabenen Repräſentanten der friedlichen
Macht des geeinten Deutſchen Reichs. Dieſelbe
freudige Begeiſterung die den Kaiſer in Süd
deutſchland umbrauſt hatte, umfing in bald da-
rauf in Hamburg, als die alte und freie Hanſa-
ſtadt in ihren Zollanſchlußbauten dem deutſchen
Handel und der deutſchen Schifffahrt eine neue
Heimſtätte gewaltigen und unabſehbaren Auf-
ſchwungs übergab. So konnte der Monarch die
gegenwärtige Seſſion des Reichstages mit einer
begründeten frohen Zuverſicht auf die Erhaltung
des Friedens und mit dankendem Rückblick auf
die Gefinnungen eröffnen, die ihm überall im
Reiche entgegengebracht worden waren, und zwei
Monate ſpäter der gleichen Zuverſicht bei der
Eröffnung des Landtags Ausdruck verleihen. Auf
allen Gebieten des öffentlichen Lebens im Reiche
wie in Preußen ein unverkennbarer erfreulicher

Aufſchwung, wachſendes Gedeihen in Finanzen,
Handel und Verkehr, kräftige Fürſorge für die
allſeitige Entwickelung des letzteren und für die
Förderung des heimiſchen Gewerbefleißes unter
gleichzeitiger planmäßiger Fortentwickelung der
ſocialpolitiſchen Geſetzgebung und möglichſter Er-
leichterung der arbeitenden Klaſſen, ſo bietet ſich
verheißungsvoll das Bild des friedlich arbeiten-
den Deutſchland dar an dem Tage, an welchem
wir zum erſten Male Kaiſer Wilhelms II. Ge-
burtstag begehen. Daneben raſtloſe Thätigkeit
in Heer und Flotte, dem ſtarken Schutz und
Schirm dieſer erfreulichen nationalen Wohlfahrt,
die Ueberzeugung bei Freund und Feind, daß die
ſchweren Erſchütterungen des vergangenen Jahres
unſere nationale Kraft nur enger verbunden und
gefeſtigt haben!

Möchte, das iſt der Wunſch, in welchem an
dieſem Kaiſergeburtstage alle Deutſchen ſich ver-
einen, dem Kaiſer vergönnt ſein, dieſe nationale
Entwickelung friedlicher Arbeit in einer langen,
glücklichen Regierung zu großen Zielen zu führen,
als Erbe der Kaiſerwürde und der großen auf
ihr ruhenden Hoffnungen, aber auch als Erbe
und Vollſtrecker des Gelöbniſſes, mit welchem
Kaiſer Wilhelm J. am 18. Januar 1871 die
Wiederaufrichtung von Kaiſer und Reich ver-
kündete: all zeit Mehrer des Reichs ſein
zu wollen an Gütern und Gaben des
Friedens!

3um 27. Januar 1889.
(Eine Stimme aus dem Volke.)

Zott ſei mit Dir! Nach ernſter Zeit
Nahmſt Du mit frommen Sinn,
Der Raiſerkrone Herrlichkeit
Von Hoktes Hnaden hin.
O6 Rampf Dir ſei beſchieden
Mit Feinden nah und weit,
O6 Ruh' und ſüßer Frieden
Jott ſei mit Dir allzeit!

Heil Dir, Alldeutſchlands Stolz und Ehr'!
Ein Zoller allweg' gut,
Ein Fürſt des Friedens mild und hehr,
Die Hand am Schwert voll Muth:
So ſtehſt Du wohlbewehret,
In Leid und Freud' geübt,
Millionenfach verehret
And ſchrankenlos geliebt!

Hell klingt's heut' um Dein Rönigsſchl(oß
Heil unſerm Wiſhelm, Heil!

ir ward als Hohenzollernſproß
Ein herrlich Loos zu Theil!
Auch all die jungen Reiſer
In ihrer friſchen Pracht;
Vehüt' Dir Hott, mein Raiſer,
Durch heil'ger Englein Wacht!

S.
Nachdruck verboten

Vom deutſchen Kaiſer.
Von Jennv Felder.

Ueber der ewigen Stadt lag noch die volle
Stille des Morgens! Die Glocken der zahlreichen
Kirchen, welche zur Frühmeſſe gerufen, waren
wieder verſtummt, in den Straßen Roms be-
wegten ſich nur wenige Leute, welche nicht bereits
in Geſchäften thätig ſein mußten. Man war am
Abend zuvor ſpät zur Ruhe gekommen: Der
ſchon lange erwartete junge deutſche Kaiſer hatte
nun endlich an der Seite König Humberts ſeinen
Einzug in das feſtlich geſchmückte Rom gehzalten,
und bis tief in die Nacht hinein war das große
Ereigniß von den lebhaften Bewohnern der Tiber
ſtadt beſprochen. Jetzt am frühen Morgen waren
nur Arbeiter und Poliziſten thätig, der Feſt-
dekoration, welche unter dem Anſturm der Volks
menge etwas gelitten hatte, zu neuem Glanz zu
verhelfen, und aus der Campagna begannen ein-
zelne neugierige Bäuerlein mit ihren geputzten
Weibern in die Hauptſtadt zu wallfahrten, um
Zeuge deſſen zu ſein, was der Tag an Herr-
lichkeiten bieten würde. Vor dem italieniſchen
Königspalaſte, dem Quirinal, ſtand eine größere
Schaar von Neugierigen, aber auch ſie verhielt
ſich ſtill und beachtete kaum, wie aus einem
Seitenthor einige Officiere ins Freie ſprengten.
Da gab es gewiß nichts Beſonderes zu ſehen;
wer ſich ſo früh aus den Federn erhob, der
konnte unmöglich etwas Großes ſein. Und doch
war es der hohe Gaſt Rom's, Kaiſer Wilhelm II.,
welcher mit ſeinen Begleitern in den frühen
Morgen hineinritt. Wer hätte ihn aber auch in
dem einfachen Uniformrock und der Mütze, ohne
alle Orden und Abzeichen erkennen ſollen

Die Herren ließen ihre Pferde munter aus-
greifen und blieſen den Rauch ihrer Cigarren
in die friſche Morgenluft hinein. Der Himmel
zeigte das wundervolle Blau des Südens, man
dachte kaum daran, daß ſchon die Mitte des
Oktober herangekommen. Heiter blickte der Kaiſer
um ſich und plauderte ununterbrochen mit ſeinen
Begleitern, bald nach Dieſem, bald nach Jenem
fragend, was unterwegs ihm auffiel. Jetzt war
man auf das freie Feld gekommen, und die
Thiere wurden zur ſcharfen Gangart angehalten.
Vorher warf der Kaiſer ſeine Cigarre fort und
wie der Blitz ſchoſſen ein paar halbwüchſige
Burſchen, welche den Weg entlang getrollt kamen,
darauf los. Die Hitze des Einen war zu groß,
er ſtürzte kopfüber in einen Graben, und ſein
bedächtiger Konkurrent erwiſchte die koſtbare
Beute. Triumphirend hielt er ſie hoch und hatte
im nächſten Augenblick neidiſche Hände genug
abzuwehren, welche von allen Seiten ſich erhoben.

Jm vollen Galopp ging es über die weite
Fläche, voraus der Kaiſer auf ſeinem Goldfuchs,
der nur über Gräben und Vertiefungen ſo da-
hinflog, dem Paradefelde zu, auf welchem Tags
darauf die große Heerſchau vor den beiden
Monarchen abgehalten werden ſollte. Jnzwiſchen
war es aber auf der Landſtraße immer belebter
geworden, und dichte Menſchenſchaaren zogen
bereits der Stadt zu. Auf einer Steinbank am
Wege ſaßen ein junger Burſche und Mädchen,
Beide in der romantiſchen Tracht der Campagna.
Jhr Weg ging augenſcheinlich nach Rom, aber

er war nicht nur dem Vergnügen gewidmet;
Beide waren ſchwer mit allerlei Marktwaare
beladen. Sie ruhten einen Augenblick aus und
machten betrübte Geſichter, als ob ihnen ſchon
am frühen Morgen etwas beſonders Unange-
nehmes paſſiert wäre.

Und ſo war es auch. Beppo und Checca
waren ein Liebespärchen, wie es nur im Buche
ſteht, aber er hatte nichts und ſie noch viel
weniger. Und was ſie bei der Feldarbeit ver
dienten, das war gerade genug zur Kleidung
und Nahrung. Ab und zu fielen ein paar
Soldi ab, aber ſie hatten ſchon Jahr und Tag
geſpart und noch immer war's nicht ſo viel, um
ihre Hochzeit bewerkſtelligen zu können. Und zu
alledem mußte nun noch das Unglück kommen,
daß von den Marktwaaren, die Beppo's Aufſicht
anvertraut waren, in der letzten Nacht ein gut
Theil geſtohlen war, und der ſtrenge Meiſter
hatte dem Burſchen angekündigt, er werde ihm
zur Strafe für ſeine Nachläſſigkeit den Werth
des geſtohlenen Gutes mit zehn Lire von dem
erſparten Gelde in Abzug bringen. Zehn Lire,
das war für einen großen Herrn gar nichts,
aber für Beppo war es fürchterlich viel Geld
und für ihn bedeutete es abermals ein langes
Hinausſchieben des Hochzeitstermines, Er hatte
auch nichts gegen den Abzug ſagen können, er
hatte Schuld. Aber warum war auch der Checca
Mund ſo ſüß, daß er ſich nicht von ihm vor
Anbruch der Nacht hatte trennen können
Mittlerweile war das Unglück geſchehen, und
was half nun der Aerger über ſich ſelbſt? Gar
nichts, aber der Gedanke, daß Checca nun wieder
lange Zeit werde warten müſſen, bis ſie ſeine
Frau werden könne, that ihm weh. Und ſie
hätte den Beppo lieber heute als morgen zum
Manne genommen.

Die Checca war ein ſchlaues, braunes Weibs-
bild. Sie meinte, wenn man Jemand, der es
recht verſtehe, an den großen deutſchen Kaiſer
ſchreiben ließe, der in Rom angekommen ſei, ſo
würde der ihnen ganz gewiß die zehn Lire
ſchenken. Aber Beppo ſchüttelte zweifelnd ſeinen
Kopf. Die Sache war zu unſicher. Der deutſche
Kaiſer würde gar keine Zeit haben, ſich um ſo
arme und unbedeutende Menſchen zu kümmern,
wie ſie Beide ſeien, und was Checca auch da
gegen ſagen mochte, er war von ſeinen Anſchau-
nungen nicht abzubringen. Da half denn kein
Zuſprechen mehr und ſie machten ſich wieder
auf den Weg, zumal ſie aus der Ferne den
ſtrengen Meiſter gewahrten, der auf ſeinem
Grauthier raſch herantrabte. Er holte ſie auch
ſchnell ein und blieb nun an ihrer Seite, nach-
dem er ſie rechtſchaffen wegen ihrer Trägheit
ausgezankt. Aber auf den Beppo und die
Checca machte alles Schelten wenig Eindruck;
es iſt auch gar zu häßlich, lieben Gedanken und
Plänen plötzlich zu entſagen.

Roſſegetrappel wurde hinter ihnen laut. Der
Meiſter lenkte ſeinen Eſel ſchnell ſeitwärts und
Beppo und Checca trotteten nach. Eins der
Pferde wurde unruhig, auch die anderen ſcheuten
ein wenig, und die Reiter mußten feſt in die
Zügel greifen. Jn dieſem Augenblick gab es
einen hellen Klang und wie ein Adler ſtürzte
Beppo zu dem Prellſtein, gegen welchen ein
blitzender Zierrath von dem Pferdegeſchirr ge-
flogen war. „Signori! Signori!“ ſchrie er laut.
Die Kavalkade hielt, der Burſche rannte vor-
wärts und athemlos hielt er den Fund empor.
„Verloren!“ bemerkte der Erſte der Reiter kurz.
Einer der Begleiter nahm dem Burſchen das Stück
aus der Hand und warf ihm dafür eine klingende
Münze zu. Der Beppo aber achtete gar nicht
darauf im Anfange, das war ja der „Jmperatore
tedesco“, von welchem Bilder in ſeinem Dorfe
verkauft worden waren. Da riß er ſeinen Hut
vom Kopfe und ſchrie mit aller Lungenkraft ſein
„Evviva!“ und ſprang umher, als ob er närriſch
geworden wäre. Die Herren lachten laut auf
und der Zug ſauſte davon.

Beppo ſchaute ihnen nach und dann auf ſeine
Münze, die er zwiſchen den Fingern hielt. Gleich
darauf riß er abermals den Hut vom Kopfe
und begann ein ſo fürchterliches Geſchrei, daß
der Eſel des Meiſters allerlei ſeltſame Capriolen
zu machen begann, und ſein Reiter dem Burſchen
wüthend zuſchrie, endlich den Mund zu halten.
Beppo ſchwieg denn nun auch, aber mit einen
Geſicht, als ſei er der M und der Meiſter
der Beppo, trat er an ſ. odherrn heran



ſchaft nach der ander

und zeigte auf der flachen da ein funkelndes
r „Oh!“ riefen der Meiſter und

hecca aus einem Munde. Und Beppo erklärte
nun, es ſei eben der deutſche Kaiſer vorüber
geritten und von dem habe er das Goldſtück
als Finderlohn erhalten. Der Meiſter machte
ein grenzenlos erſtauntes Geſicht. Dann ſagte
er: „Beppo, das Geld giebſt Du mir, das will
ich aufbewahren, ich gebe Dir ein anderes Stück
dafür.“ Beppo hätte es gethan, aber Checca
war ſchlauer; ſie ergriff ſchnell das Goldſtück:
„Wenn Jhr dem Beppo noch die Strafe ſchenkt,
bekommt Jhr's. Wollt Jhr „Meinetwegen!“

Checca und ihr Liebſter brachen in ein ſolches
„Evviva“ aus, daß der Meiſter nun doch von
ſeinem Eſel abgeworfen wurde. Aber er be-
ruhigte ſich bald.

(Nachdruck verboten.)

Zeitbilder.
Eine Skizze zu Kaiſers Geburtstag von

Leopold Sturm.
Hoch oben im Norden Berlins, da, wo die

Reichs hauptſtadt aufhört, den Character der
„ſtilvollen“ Eleganz zu zeigen, liegt die Kaſerne
der Gardefüſiliere, ein fürchterlich langes Ge-
bäude, wohl reichlich ſo lang, wie die Haupt-
ſtraße einer Kleinſtadt. Und wer daran vor-
überſchreitet, dem kommt die Strecke noch ausge-
dehnter vor, als ſie in Wahrheit iſt, denn das
Einerlei der Kaſerne wird in keiner Weiſe unter-
brochen. Aber ihre Bewohner ſind im ganzen
Berlin hoch angeſehen und die „Maikäfer,“ wie
der bekannte Volksname der Gardefüſiliere lautet
gehören zu den beliebteſten Vertretern der Reichs-
armee in der Stadt und ganz beſonders in deren
Norden. Zahlreiche kleine Geſchäfte in den
Häuſern in der Nähe der Kaſerne bezeugen, daß
die Marsſöhne eine gute Kundſchaft ſind und
manches Poſtſtück wandert aus allen Theilen des
Reiches nach dem Hauſe in der Chauſſeeſtraße.
Es iſt ein recht ungemüthlicher Januartag, feucht
und trüb und den Jnſaſſen der Pferdebahn, die
die Straße entlang klingelt, bietet ſich äußerſt
wenig Bemerkenswerthes dar. Der Poſten vor
dem Gewehr geht langſam vor dem Kaſernenthor
auf und ab und harrt der Ablöſung. Aber be-
vor es ſoweit iſt, hat er noch Tantalusqualen
auszuſtehen. Sein „Schatz,“ ſein vielgetreuer,
ſpaziert gerade mit einem mächtigen Korbe das
Trottoir entlang und in den Tiefen dieſes Ge-
räthes iſt gewiß eine Liebesgabe für den tapferen
Krieger verborgen daß iſt ſchmerzlich, ſehr
ſchmerzlich, und in dem Kaſernenthor muß nun
gerade ein Feldwebel ſtehen und in den Winter-
nachmittag hineinſehen, als ob die ſchmuckloſe
Chauſſeeſtraße ein berühmtes Panorama wäre.
Aber Juſte iſt „militäriſch gedrillt,“ ſie verſteht
die Leiden des Vaterlandsvertheidigers zu wür-
digen; ſie wartet, ſie denkt an die ſüßen Stunden,
die ſie mit ihm verbracht hat und die wohl ein
kleines Opfer an Zeit werth. Wenn nachher
Madame Spectakel macht, ſo iſt ihr das gleich
giltig, daß thut ſie in jedem Fall. Endlich dreht
der Feldwebel der Straße den Rücken und ver-
ſchwindet im Jnnern der Kaſerne, auch die
Stunde der Ablöſung iſt nahe, der Krieger und
ſein Lieb jubeln im Jnnern auf und tauſchen
zärtliche Blicke, da fährt der wackere Füſilier vor
Schreck zuſammen, daß er vergißt, den offenen
Mund zu ſchließen. Eine Equipage iſt bis auf
wenige Schritte an ihn herangeſauſt. Das wäre
nun nichts Beſonderes, aber auf dem Bocke der
Jäger mit dem wallenden Federbuſch, alle Wetter,
das iſt der Kaiſer. Aber ſchnell wie der
Blitz wird präſentirt, auf den lauten Ruf
ſtürzt die Wache hervor, aber der junge
Monarch winkt ſchnell ab. Keine Menſchenſeele
in der Kaſerne hat ſein Kommen beobachtet.
Aber ſie ſollen es merken, daß der deutſche Kaiſer
gekommen iſt, denn gleich darauf erſchallt ſchmet
ternd das Allarmſignal durch die Kaſernen-
räume. Es geht wie im Bienenſtock! Den
Leuten, die auf dem Kaſernenhofe exercieren,
fährt das Signal in die Beine. Einen Augen-
blick allgemeine Erſtarrung, dann geht es aber
ſchnell auf die Stuben, um das Gepäck anzulegen.
Die Jnſaſſen der Stuben ſpringen wie der Blitz
empor, nur ein Moment wird nachgedacht, was
wohl paſſiert ſein möge, dann aber heißt es:
Schnell, ſchnell! Abgr trotz aller Haſt entwickelt
ſich Alles in vollſte Ordnung, eine Korporal-ürzt in ſeldmerſ chmäßigem

Gepäck auf den Hof, die Compagnien und Batail-
lone formieren ſich und in unglaublich kurzer
Zeit ſteht das Regiment marſchfertig vor dem
oberſten Kriegsherrn, der zufrieden die Front
abſchreitet. Die Probe auf die Fixigkeit der
Gardefüſiliere iſt völlig geglückt, der Kaiſer iſt
mit ſeinen Soldaten ſehr zufrieden. Bald kehren
die Mannſchaften zur früheren Beſchäftigung
zurück, aber das große Ereigniß des Tages muß
natürlich eingehend beſprochen werden. Daß kein
einziger Offizier, nicht einmal der Regiments
kommandeur, von dieſer Allarmierung Kenntniß
gehabt, erfüllt den „gemeinen Mann“ mit um ſo
größerem Stolze, und daß trotz Allem und Allem
das Regiment ſo ſchnell wie nur möglich auf
dem. Platze war, das iſt ſeine Hauptgenugthuung.
Und endlich die Ehre, welche der Kaiſer dem
Regimente durch ſeinen Beſuch erweiſt! Deßhalb
geht es nun auch am Abend in der Cantine und
in den zahlreichen Kneipen in der Umgebung der
Kaſerne hoch her, und die Civiliſten ſind für
dieſen Abend mit ihren Erzählungen völlig aus
dem Felde geſchlagen. Vom Kaiſer ſelbſt allar-
miert zu werden, das erlebt nicht jeder Soldat,
und die Seidel werden deshalb auch kräftig an
einander geſtoßen und manches „Hurrah“ aus
ſchneidiger Soldatenkehle erklingt dem oberſten
Kriegsherrn.

GBermiſchte Nachrichten.

(Schloß und Park in Charlotten-
burg) bei Berlin liegen gegenwärtig in winter-
licher Stille da. Jm Schloßhofe ſieht man
keine Menſchen, und die Fenſterflucht des ge-
waltigen Gebäudes iſt verhängt. Der Mittelbau
iſt bereits im Sommer neu geſtrichen, die Kuppel
mit neuen Kupferplatten eingedeckt, die Grazie,
welche ſich auf der Kugel der Laternenbekrönung
nach dem Winde dreht, iſt ebenſo wie das Gitter-
werk neu vergoldet worden, ſo daß ſich dieſer
bevorzugte Theil aus der Front des Schloſſes
friſch heraushebt. Die Orangerie, in welcher
Kaiſer Friedrich ſo oft geweilt, iſt verſchloſſen.
Durch das Fenſter des Mittelbaues ſieht man
das große, runde, von vergoldetem Gitter um-
gebene Beet des ſchönen Raumes in herrlichſter
Blumenpracht erblüht: Hyazinthen, Alpenveilchen,
Tulpen und Primeln bilden einen bunten Teppich
zu Füßen einer hoch aufragenden Fächerpalme.
Der Fußboden iſt noch immer bedeckt mit oliv-
farbenem Plüſchteppich, die vergoldeten Bänke
decken noch immer Polſterkiſſen, ebenfalls über
zogen mit olivfarbenen Plüſch. Oben um das
vergoldete Gitter der Baluſtrade ſchlingen ſich
Schlingpflanzen in friſcheſtem Grün. Und nach
Oſten und nach Weſten ſieht das Auge in die
langgeſtreckten Hallen, welche mit hochſtämmigen
blattreichen Orangebäumen beſetzt ſind. Auch
hier tiefe Einſamkeit und feierlicher Friede.
Ebenſo im Park. Kahl und entlaubt ſtehen die
Bäume da, die weißen Marmorbüſten der römiſchen
Kaiſer und Kaiſerinnen ſcheinen bei dem klirren-
den Froſte geradezu zu frieren, mit feſtem Eiſe
iſt der weite See bedeckt, und nur der Garde-
duCorpsPoſten, welche mit gezogenem Palaſch
langſam hin und herſchreitet, iſt das einzige
lebende Weſen in dieſer öden Winterlandſchaft.
Aber geht man die düſtere Tannenallee zum
Mauſoleum, in welchem Kaiſer Wilhelms Sarg
ſteht, hinunter, ſo dringen ſchwere, kräftige
Schläge an das Ohr des Wanderers. Bald hat
er den Grund erfahren im Mauſoleum hat trotz
des Froſtes der Erweiterungsbau begonnen.
Gegen fünfzig Menſchen ſind dort beſchäftigt
und zwar der größte Theil von ihnen mit
Rammarbeiten. Die hintere Wand des Mauſo-
leums mit ihrer Apſis wird genau um fünf
Meter hinausgerückt, und um dieſes Maß wird
auch der Raum des ſchönen Werkes Schinkels
vergrößert werden. Steht man vor der Front,
ſo wird man von der Erweiterung nicht das
Mindeſte gewahr. Gegenwärtig werden die Vor
arbeiten für die Fundamentirung getroffen. Der
Grund und Boden iſt ſchon ein Meter unter
der Oberfläche ſo moraſtig, daß Spundwände
hergeſtellt werden müſſen. Aus dieſem Grunde
auch die Rammarbeiten. Da die Gruftgewölbe
um etwas mehr als einen halben Meter höher
gelegt werden ſollen, ſo müſſen auch die Mauern
und das Dach abgeſteift werden. Die ſchon vor

andenen Fundamente der hinteren Hälfte des
leinen Baues ſind zu allen dieſen Zwecken blos

gelegt worden. Unberührt iſt vorläufig nur die
Gruft geblieben, in welcher die Särge König
Friedrich Wilhelms III. und ſeiner Gemahlin,
der Königin Luiſe, ruhen. Jnmitten des Lärms,
welcher hei den Arbeiten unvermeidlich iſt, ſchläft
das Königspaar und ſchläft der Kaiſer, ihr großer
Sohn, den Schlaf des ewigen Friedens. Früh-
jahr und Sommer werden vergehen, ehe der Er-
weiterungsbau vollendet iſt, und der Wunſch des
hochſeligen Monarchen in Erfüllung gehen kann
zu ruhen zu den Füßen ſeiner Eltern.

(Kleine Notizen.) Jn Rom war die
ſenſationelle Nachricht verbreitet, aus dem dortigen
Hausarchiv ſei ein in demſelben befindlich geweſenes
Tagebuch Kaiſer Friedrichs aus den Jahren
1870,71 verſchwunden. Nun iſt ein ſolches Buch
in dem italieniſchen Hausarchiv überhaupt nicht
vorhanden geweſen, kann alſo auch nicht ver-
ſchwunden ſein. Freiherr von Roggenbach
gedenkt künftig ſeinen Wohnſitz in Zürich zu
nehmen. Der Kaiſer von Oeſterreich gedenkt
den Prinzen Heinrich von Preußen zum Chef
des 20. galiziſchen Jnfanterie-Regimentes, deſſen
Jnhaber früher Kaiſer Friedrich war, zu ernennen.

Auf Befehl des Kaiſers findet Sonntag Mittag
im Berliner Opernhauſe eine Wiederholung der
von 300 Trompetern aufgeführten Matinee
ſtatt. Der Ertrag iſt zu einem wohlthätigen
Zwecke beſtimmt. Zum Militärgouver-
neur des deutſchen Kronprinzen iſt der
Hauptmann von Falkenhagen vom Großen Ge-
neralſtabe, bisher zur deutſchen Botſchaft in
Paris kommandirt, ernannt worden. Kronprinz
Wilhelm wird am 6. Mai ſein ſiebentes Jahr
vollenden. Das Schwurgericht in Liſſa ver
urtheilte den Rawitſcher Poſtdieb Weingart,
welcher 41000 Mark veruntreut hatte, wegen
ſchweren Diebſtahls zu 6 Jahren, deſſen Frau
wegen Hehlerei zu 2 Monaten Gefängniß.

(Warum tanzt man?) Von einem
Berliner Hofballe, der ſchon vor längerer, aber
nicht zu langer Zeit ſtattgefunden, leſen wir in
einem engliſchen Blatte folgende amuſante Ge-
ſchichte. Eine ſehr hohe Perſönlichkeit hatte be
reits dreimal hintereinander eine engliſche Dame
zum Tanzen aufgefordert und dieſe, ſich ob des
beſonderen Vorzuges ſehr geſchmeichelt fühlend,
gab ihrem Vergnügen über die ihr gewordene
Auszeichnung unverhohlen Ausdruck. „Jch hatte
nicht die Abſicht, Jhnen damit ein Kompliment
zu machen,“ erwiderte der hohe Herr kurz auf
ihre unzweideutigen Anſpielungen. „Dann tanzen
Hoheit wahrſcheinlich ſehr gern fuhr die Lady,
ein wenig verblüfft über dieſe Freimüthigkeit,
aber unentwegt in ihren Fragen fort. „Jch ver
abſcheue das Tanzen,“, war die ebenſo unbe
friedigende Antwort. Die halsſtarrige Eng-
länderin hatte es ſich jedoch in den Kopf geſetzt,
ihre Neugier zu befriedigen, und ſetzte, unbeirrt
durch ihre bisherigen Mißerfolge ihre Fragen
fort: „Darf ich alſo erfahren, welche Motive
Hoheit zum Tanzen veranlaſſen „Madame,“
lautete die Antwort, die an Deutlichkeit zu
wünſchen nichts übrig ließ, „ich tanze, um zu
ſchwitzen.“

Jnduſtrie, Handel und Verkehr.
Badiſche 4p Ct. Eiſenbahn- Anleihe von

1878 und 1879. Die nächſte Ziehung findet Anfang
Febrnar ſtatt. Segen den Coursveriuß von ea, 5 pCt.
dei der Auslooſung übernimmt das Bankhaus Tarl
Neuburger, Berlin, Franzöſiſche Str, 13, die
Vexrfichernug für eine Prämie von 9 Pfg. pro 100 Mark.

Aus dem Geſchäftsverkebr.

S Vorſicht! Betanntlich iſt bei Huſten.
Heiſerkeit, Schnupfen, Katarrh, Hals-, Bruſt und
Lungenleiden, Keuchhuſten der Kinder der rheiniſche
Trauben-Bruſt- Honig von W. H. Zicken-
heimer in Mainz ein ſeit 21 Jahren nnübertroffen
bewährtes, dabei köſtliches Haus und Genußmittel.
Da aber viele Nachahmungen unter gleichen oder ähn
lichen Namen exiſtiren. ſo achte man bei Ankauf auf
obige Firma des gerichtlich anerkannten Erfinders.
Der echte rheiniſche Trauben-Bruſt- Honig
iſt à Flaſche Mk. 3, 1,50 und 1 Mark, Prob fl.
60 Pfg., käuflich in Merſebur g bei Heinr. Schultze
jr., Entenplan 4; in Halle bei Helmboldt Co.
in Lauchſtädt bei F. H. Langenberg; in Lützen
bei Ludw. Auerbach; in Mücheln bei E. Temme
in Schkeuditz bei M. Weguer und Apotheker L.
Hofmann.

Auch in den Apotheken verlange man nur
rheiniſchen TraubenBruſtHonig. Aller andere iſt
Tachgeahmt oder gefälſcht.



heute Nachmittag

Statt jeder beſonderen Meldung.
Allen Freunden und Bekannten hiermit die

Trauernachricht, daß mein lieber Mann, der
Kaufmann

Max TWhiele
2 Uhr nach langem Leiden

ſanft entſchlafen iſt.
Die Beerdigung findet Montag Nachmittag 2

Uhr ſtatt.
Merſeburg, den 25. Januar 1889.

Antonie TWhiele, geb. Gericke.

Mobiliar Nachlaß-
Auction.

Mittwoch, den 30. d. M. von Vormittags
10 Uhr an verſteigere ich Lindenſtraße Rr. 12

den geſammten Bielig'ſchen Nachlaß beſtehend in
faſt neuen Möbein, wie 3 Sophas, 1 Ver
tikow, 2 Kommoden, 2 Kleiderſchränken, 1
Spiegelſchränkchen, Tiſchen, Stühlen, Spiegeln,
Uhren, 1 Regulator, außerdem ſämmtliche
Haus und Küchengeräthe Kleider gute
Wäſche, Betten, 2 Decimalwaagen, 1 Tafel-
waage und dergl. mehr

meiſtbietend gegen Baarzahlung.
Merſeburg, den 26. Januar 1889.

Carl Rindfeiscoch,
AuktionsCommiſſar und GerichtsTaxator.

Holz- Auktion.
Mittwoch, den 30. Januarx, von 10 Uhr ab
im Zöſchener Rittergutsforſte.

90 Rmtr. eichene Scheite,

180 Stöcke,360 Abraum,148 Unterholz.
Bedingungen im Termine. Verſammlung am

Oberthauer Wege. Tags zuvor zu derſelben Zeit
Stammholzanction.

Rittergut Zöſchen bei Merſeburg.
Taube, Förſter.

m

zu verkaufen und lade hierru Käufer ein.
Jm Grundſtücke wurde bisher Glaſerei betrieben, eignet ſich aber auch für Böttcher, Tiſchler

oder Schmiede.
Beſichtigung kann jederzeit erfolgen.

Fr. Grundſtücks-Verkauf
im Gasthofe zu Oebles bei Dürrenberg

Dienſtag den 29. Januar 1889, Vormittags 10 Uhr.
Fortzugshalber beabſichtige ich mein in Oebles belegenes Grundſtück Nr. 12, beſtehend aus

Wohnhaus, Scheune, Stallung, Hof mit Einfahrt, Morgen Obſtgarten und ca. 4 Morgen Acker
land, unter den im Termine bekannt zu machenden Bedingungen im Einzeln oder Ganzen meiſtbietend

Der Besſtzer.

ebenfalls

billigſtes Hausgetränk, empfiehlt die

Köſtritzer Schwarzbier
von hohen mediziniſchen Autoritäten empfohlen für Blutarme, Wöchnerinnen,
ſtillende Mütter und Reconvalescenten jeder Art, reines hopfenreiches
Malzbier, laut Analvſe vom 8. Mai 1888 8,25 Gewichtstheile Malz

c ertract, 4,25 Theile Alkohol, 0,25 Mineral Beſtandtheile mit 0,06
e Phosphorſänre enthalt.

W Blume des Elſterthales,
als Geſundheitsbier empfohlen, reines kräftiges Gebräu von vorzüglicher Güte

und angenebmen Geſchmack, laut Analyſe vom 28. April 1888 10,82 Gewichtstheile Malz-
extract, 5,57 Theile Alkohol, 0,34 Theile Mineral-Subſtanzen, 0,13 Theile Phosphorſäure
enthaltend, von Sr. Durchlaucht Fürſt Bismarck als vorzügliches Bier anerkannt, beſtes

ferner

Fürſtl. Brauerei Köſtritz. (7483)
Niederlage beider Sorten in Merſeburg bei Carl Adam, Bierhandlung.

53 C 22 li ErCapitalien
jeder Größe, Bank- und Privatgelder, auf Stadt-
und Landgrundſtücke zu 4—-4 Zinſen find
ſofort oder zum 1. April auszuleihen durch OarI
Riümdfeisch, Merſeburg, Burgſtraße 13.

Mädchen
f. Küche, Haus 2c., ſowie männl. Perſonal k.
täglich Stellen m. g. Lohn erhalten

z Haupt Contor z. StellenLeipzig, Vermittelung, Brühl 80.

Pirnhbaum- und Linden-
Nutzſchäſte,

rund und geſchnitten, kaufen

J. Sohaefer Söhne,
Schkeuditz

Hausverkäufe
in Merſeburg.

Zwei Wohnhäuſer mit Gärten, ein Wohn
haus mit Bäckerei, ein dergl. mit Reſtauration
und gr. Garten ſowie 4 Bauſtellen ſind ſofort
preiswerth bei geringer Anzahlung zu verkaufen
durch Carl Riündfleisch in Merſeburg,
Burgſtraße 13.

HausVerkauf.
Jch beabſichtige mein am MarkKt Nr. 21

belegenes Wohnhaus V aus
freier Hand zu verkaufen.

Fr. Gummert.
Unterzeichnete beabſichtigt einen Kurſus im

Zeichnen und Zuschneiden von
Taillenm und anderen daraus ſich erzebenden
Kleidungsſtücken, als Radmäntel, Schulterkragen,
Röcke und verſchiedene Wäſchegegenſtände, theoretiſch

und praktiſch zu geben.
Vnterrichtszeit: 1.--15. Februar;

Stunden täglich 9--12 Uhr. Preis 10 Mk.
Anmeldungen nimmt entgegen Frau Doctor

Klotz, Lauchſtädter Straße 5k 1 Treppe.

I. v. Wrentovius.
Nach Wunſch bin ich gerne bereit Kunst-

handarbeit als Klöppeln, Goldſtickerei,
Namenſtickerei 2c. zu lehren. Preis 4 Mark.

Wer würde zum Beſange einer Dame wöchent-
lich einigemale die

Clavierbegleitung
übernehmen Gefl. Adr. unter W. F. in der
KreisblattExped. abzugeben.

Friſche echte engliſche Auſterne

empfiehlt C. Louis Zimmermann
r Hierzu 1 Beilage, ſowi

Einen Lehrling
ſucht E. Schurig senm., Bäckermſtr.

Roggenschüttstroh, Flegeldruſch,
ungepreßt wird Lowryweiſe pr. Kaſſe preiswerth
abgegeben. Näheres sub O. N. 539 Jn-
validendank Leipzig.

20 Jahre in
einer Familie

Ein Hausmittel, welches eine ſo lange Zeit ſtets
vorrätig gehalten wird, bedarf keiner weiteren
Empfehlung; es muß gut ſein. Bei dem echten
Anker-Pain-Expeller iſt dies nachweislich der
Fall. Ein weiterer Beweis dafür, daß dieſes
Mittel volles Vertrauen verdient, liegt wol darin,
daß viele Kranke, nachdem ſie andere pomphaft
angeprieſene Heilmittel verſucht, doch wieder zum
altbewährten Pain-Expeller greifen. Sie haben
ſich eben durch Vergleich davon überzeugt, daß
dies Hausmittel ſowol bei Gicht, Rheumatismus
und Gliederreißen, als auch bei Erkältungen,
Kopf-, Zahn und Rückenſchmerzen, Seiten-
ſtichen c. am ſicherſten hilft; meiſt verſchwinden
ſchon nach der erſten Einreibung die Schmerzen.
Der billige Preis von 50 Pfg. bezw. 1 Mk. er
möglicht auch Unbemittelten die Anſchaffung; man
hüte ſich jedoch vor ſchädlichen Nachahmungen und
nehme nur PainExpeller mit der Marke,„Anker“
als echt an. Vorrätig in den meiſten Apotheken.

Haupt Depot: Marien-Apotheke in Nürnberg.
Arztliche Gutachten ſenden auf Wunſch:

F. Ad. Richter Cie., Rudolſtadt.

Dr. med. eyer.
Berlän, Leipzigerstr. 91.

heilt Unterleibs-, Haut, Frauenkrankheiten und
Schwächezuſtände. Auch brieſlich.

Verein für naturgemässe
Gesundheitspflege pp.

Dienſtag, den 29. Januar, Abends 8 Uhr
im Saale des Herzog Chriſtian.

Vortrag des Herrn Schriftſteller Reſſel aus
Reichenberg: „Die Naturheilmethode als
Siegerin.“

Gäſte, von Mitgliedern eingeführt, haben Zu

tritt. Der Vorstand.
e

Evangelischer Bund.
Verſammlung für Herren und Damen am

Dienſtag, den 29. Januar Abends 8 Uhr in
Nürnbergers Reſtaurant (Teichſtraße 7). Vor
trag des Hrn. Prof. D. Loofs aus Halle a/S.
über „Die Verehrung des Herzens Jeſu im modernen
Katholicismus.“

Die ſämmtlichen Mitglieder unſeres Zweig
vereins mit ihren erwachſenen Familien-
gliedern werden zu dieſem Verſammlungsabend
bierdurch ergebenſt eingeladen. Auch Gäſte
ſind willkommen.

Der Vorstand
Kirchlicher Verein der Altenburg.

Montag, den 28. Januar
Verſammlung Abends 8 Uhr in der Kaiſer-
halle. Geſchäftliches. Fragekaſten. Vortrag des
Serrn Paſtor em. Fürer über „Volk und Kirche

4(2. Theil). Gäſte herzlichſt willkommen.

Der Vorstand.

Freitag, den 8. Febr.
Drittes (letztes)

Abonnements-
Coneert

im Schlossgartensalon.
TiemannsReſtauration.

Sonntag früh

Speckkuchen.
Stadttheater Halle.

Sonntag, 27. Januar Zwei Vorſtellungen.
Nachmittags ausnahmsweiſe Anfang 4 Uhr Frem
denvorſtellung bei halben Preiſen. Zum 16. Male
Sneewittchen und die ſieben Zwerge. Abends
ausnahmsweiſe Anfang 8 Uhr, Zum 1. Male:
Oberon, König der Elfen. Romantiſche Oper
in 3 Akten von Carl Maria von Weber. Rezia:
Maria Pascalides Baſta, Kgl. bayr. Hofopern
ſängerin als Gaſt.

Stadttheater Leipzig.
Neues Theater. Sonntag, 27. Januar. Zur

Feier des Geburtstages Sr. Maj. des Kaiſers.
Prolog. Der Waſſerträger. Hierauf:
Zum 1. Male Die Puppenfee. Pantomimiſches
Divertiſſement in 1 Akt. Altes Theater. Rach
mittags 3 Uhr: Der Waffenſchmied. Abends
7 Uhr Zum 1. Male wiederholt: Die wilde

ennmageian

j
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Zum Raiſergeburtstage 1889.
I. Ein Hedenkblatt

vom (ehten Tage des Trauergeläutes
Kaiſer Friedrich III.

27. Juni 1888.
Täglich um die Mittagsſtunde,

Wann die Sonn' am höchſten ſteht,
Von den Thürmen in der Runde
Hallt die düſt're Trauerkunde
Wie ein weinend Hrabgebet.

And es zuckt ein heißes Wehe
Durch des Volkes Herz ſo bang:
Rannt uns Hott aus ſeiner Rähe?
Neigt ſich aus der Sonnenhöhe
Anſer Hlück zum Riedergang?

Schwer und dumpf die Hlocken dröhnen,
Ernſt und mahnend Klingt ihr Lied:
CLauſche nur, mein Volk, den Tönen
Bis durch's tiefſte Herz ein Sehnen
Dir nach Hottes Tröſtung zieht!

2. Ein Zruß dem jungen deutſchen Raiſer-
Am 27. Januar 1889.

Wie ſo hell die Hlocken ſingen!
Wie ſo ſto(z die Flaggen wehn!
Wie ſo froh die Lieder Kklingen,
Die ſich durch die Hallen ſchwingen
Saget an, was iſt geſcheh'n?

Zottes Tröſtung iſt gekommen,
Denn ein echter Zollernſohn
In der Väter Heiſt, der frommen,
Treu und ſtark hat eingenommen
Deutſch(ands, Preußens Doppelthron.

Heil dir, Heil, du junger Raiſer!
Schwing dich auf, du kühner Kar!
Mögen dir, du Starker, Weiſer
Rlühn des Friedens Lorbeerreiſer,
Hott mit Dir auf immerdar!

DIs,

Wochen- Ueberſicht.
Zum erſten Male, ſeitdem er die Regierung

angetreten, feiert Kaiſer Wilhelm II.
morgen, Sonntag, ſeinen Geburtstag.
Dreißig Jahre wird der junge Monarch alt!
Wenn wir auf die ſeit Beginn ſeiner Regierung
verſtrichenen Monate zurückblicken, welche Fülle
von Ereigniſſen bietet ſich nicht bereits unſerer
Erinnerung dar Um wie viel mehr alſo ſteht
dem Kaiſer in Ausſicht, dem nach menſchlichem
Rathſchluß noch eine lange, lange Regierungszeit
beſchieden iſt. Wünſchen wir, daß ſie reich
ſein möge an Großthaten des Friedens, daß
Kaiſer Wilhelm II. ſich exringen möge, was er
nach ſeinen eigenen Worten begehrt, einen
vollen und reichen Lorbeer des Frie-
dens. Kaiſers Geburtstag iſt der Tag im
Jahre, an welchem alle Meinungsverſchiedenheiten
der Parteien ſchweigen, an welchem ſich die An
gehörigen aller politiſchen Parteien in dem
Gedanken: Viel Glück für Kaiſer und Vater
land einigen. Mag beiden dies Glück in den
kommenden Jahren in reichem Maße beſcheert
ſein!

Die parlamentariſchen Arbeiten wer-
den jetzt mit ganzer Kraft geführt und der ſehr
bekannte, aber wenig erfreuliche Zuſtand des
Zuſammentagens des deutſchen Reichs
tages und preußiſchen Abgeordneten-
hauſes iſt glücklich zur Thatſache geworden.
Wie in jedem Jahre zeigen ſich aber auch in
dieſem die Folgen: Jſt der Reichstag ſtark be
ſucht, ſo iſt das Abgeordnetenhaus leer, und
wenn im preußiſchen Parlament kein Plätzchen
zu haben iſt, beſteht im Reichstage Ueberfluß an

aum. Aber dieſer Zuſtand iſt ein nothwen-
diges Uebel, welches abzuſchaffen wohl nie ge-
lingen wird. Der Reichstag beſchäftigte ſich
hauptſächlich mit der Etatsberathung. Unter
Anderem wurde die Gehaltserhöhung für den
Staatsſekretär im Reichsamt des Jnnern und
die dritte Baurafe für den Nordoſtſeekanal be
willigt. Eine lebhaftere Debatte gab es aber
nur bei dem Etat der Zölle und Steuern, bei
welchem ſich der alte Streit über die neue Wirth
ſchaftspolitik zum wiederholten Male entſpann.
Die bekannten Anträge auf Beſchränkung der
Frauen und Kinderarbeit wurden abermals be
rathen, aber nach den Erklärungen des Staats
ſekretärs von Bötticher kann kein Zweifel be
ſtehen, daß der Bundesrath auch diesmal die
Anträge der Volksvertretung ablehnen wird.

S m =„m—=—=mJ2 e eDie verbündeten Regierungen ſind der Anſicht,
daß geſetzliche Beſtimmungen über die Frauen-
und Kinderarbeit am meiſten nur die Arbeiter
familien in ihren Einnahmen ſchädigen würden.
Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe fand die erſte
Berathung des Etats ſtatt. Alle Redner er
kannten an, daß die Finanzlage eine ſehr gün-
ſtige ſei. Meinungsverſchiedenheiten beſtanden
nur über die künfſtige Geſtaltung der Finanzen.
Die Ausſichten für die vorgeſchlagene Reform
der direkten Steuern ſind nicht ſehr roſig. Auch
von den Vertretern der Regierungsparteien
wurde bezweifelt, das ſich ſchon in dieſer Seſſion
ein Einverſtändniß erzielen laſſen werde. Mehrere
kleinere Geſetze wurden in erſter Leſung be
rathen.

Die oſtafrikaniſche Vorlage iſt im
Reichstage eingegangen und wird unter Theil-
nahme des Fürſten Bismarck berathen werden.
Das DeutſchOſtafrika nur mit Unterſtützung
einer Kolonialtruppe gehalten werden kann,
darüber beſteht kein Zweifel; für den Reichstag
handelt es ſich alſo nur um die Entſcheidung
zwiſchen dem Feſthalten von Oſtafrika und der
Annahme der gegenwärtigen Vorlage oder dem
Verzicht auf Oſtafrika und der Ablehnung des
Geſetzes. Ein Drittes giebt es nicht. Die Nach
richten von der Zanzibarküſte ſelbſt lauten trüb.
Mehrere deutſche Miſſionen ſind von den Arabern
völlig verwüſtet, ein Theil der Miſſionare ge-
tödtet oder gefangen. Die wegen der Gefangenen
ſofort eingeleiteten Löſegeldverhandlungen haben
bisher leider keinen Erfolg gehabt, da die Araber
in ihrem Uebermuth den Abzug aller Deutſchen
fordern.

Jn Samoa herrſcht hingegen völlige Ruhe.
Zwiſchen den intereſſierten Staaten haben noch
keine entſcheidenden Beſchlüſſe darüber ſtattge-
funden, wie die Zukunft der Jnſeln zu geſtalten
ſein wird.

Die Geffcken- Angelegenheit hat ſort
und fort ihre Kreiſe gezogen. Zunächſt richteten
die hochkonſervativen Berliner Blätter heftige
Angriffe gegen den Reichskanzler, weil ſie in der
Veröffentlichung der Anklageſchrift wider Geffcken
eine Verletzung des monarchiſchen Gefühls er
blickten. Um dieſer Aufſehen erregenden Debatte
ein Ende zu machen, beſchloſſen die konſervativen
Fraktionsvorſtände des Reichstages und preußi-
ſchen Landtages eine entſchiedene. Mißbilligung
dieſes Auftretens und gaben davon dem Kaiſer
und dem Reichskanzler in geeigneter Weiſe
Kenntniß. Nicht minder heftig umſtritten wurden
die aus dem zwiſchen Geffcken und dem Frei-
herrn von Roggenbach gepflogenen Briefwechſel
gemachten Mittheilungen. Es ſcheint aber nun
doch endlich der allgemeine Wunſch vorzuherr-
ſchen, die ganze Angelegenheit, die wenig Freude,
aber recht viel Verdruß gebracht hat, als abge-
than zu betrachten, und das iſt in der That
am beſten.

Kaiſer Wilhelm hat am letzten Sonntag in
glanzvoller Weiſe das preußiſche Ordens-
feſt abgehalten. Die Zahl der bei demſelben
Dekorierten iſt außerordentlich groß und betrifft,
wie ſtets, zumeiſt das Offizierkorps und die
Beamten.

Der Trauerfeier für den plötzlich verſtorbenen
kommandierenden Admiral der deutſchen Flotte,
Grafen Monts, wohnte der Kaiſer mit dem
Prinzen Heinrich in Perfon bei. Das Hin
ſcheiden des verdienſtvollen Mannes iſt auch
außerhalb der Marine tief beklagt. Ein merk-
würdiges Zuſammentreffen hat es gefügt, daß
der Admiral an demſelben Tage ſtarb, an welchem
die Budgetkommiſſion des Reichstages die noch
von ihm beantragten neuen Schiffsbauten be-
willigte.

Für den aus ſeinem Amte geſchiedenen
preußiſchen Juſtizminiſter von Friedberg iſt der
Staatsſekretär im Reichsjuſtizamt vonSchelling
zum Miniſter ernannt worden.

Viel beſprochen iſt der Ausfall der Reichs
tag sſtichwahl im badiſchen Wahlkreiſe
Offenburg, in welcher das Centrum den
nationalliberalen Kandidaten mit Hilfe der Sozial
demokraten geſchlagen hat. Die Kartellparteien
haben damit eins der bei den Septennatswahlen
eroberten Mandate verloren.

Beilage des Merſeburger Kreisblattes. Sonntag, 27. Januar.

Am Sonntag findet in Paris die Erſatz
wahl für die Deputiertenkammer ſtatt, in welcher
Boulanger und der Präſident des General-
rathes, Jacques, Kandidaten ſind. Die Wahl
agitation iſt in der letzten Woche mit einer ge
radezu zügelloſen Heftigkeit betrieben worden.
Faſt jede Wahlverſammlung endete mit Prüge-
leien, in welchen es nicht ſelten zahlreiche Ver
wundete gab und bei denen, was nun allerdings
nicht in der Ordnung iſt, die Poliziſten friſch
und froh auf die Boulangiſten mit losſchlugen.
Die Getreuen des Generals ſind denn auch auf die
„Flouget'ſche Mörderbande“ nicht wenig erbittert.
Was eine Partei außerdem thun kann, um den Kan
didaten der anderen herunterzumachen, das geſchieht
in ausgiebigſter Weiſe. Die Boulangiſten erzählen
wahre Greuelgeſchichten von ihren Gegnern, und
die Republikaner ſtellen Boulanger wieder in
einem Lichte dar, daß ein anſtändiger Menſch
ſich ſchämen muß, ihm die Hand zu geben. Für
den Wahltag werden ganz beſondere Unruhen
erwartet, und es iſt deshalb ein Maſſenaufgebot
der Polizei angeordnet worden.

Der Zuſtand des Königs Wilhelm von
Holland iſt unverändert. Das Miniſterium
kann das thatſächliche Vorhandenſein der Re
gierungsunfähigkeit des Königs micht eingeſtehen,
weil dann eine Regentſchaft eintreten müßte, und
ein bezügliches Schriftſtück zu unterzeichnen,
weigert ſich der kranke König trotzig. Der Zu
ſtand iſt ein außerordentlich trauriger, und wann
eine Aenderung eintreten wird, iſt gar nicht ab
zuſehen.

Die Debatte im ungariſchen Reichs
tage über das neue Wehrgeſetz hat ihr Ende
noch immer nicht erreicht, wenn auch an der
Annahme der Vorlage kein Zweifel iſt. Miniſter
präſident Tisza hat mit den heißblütigen Herren
ſeine liebe Noth. Die Ausführung des Geſetzes
iſt für Ungarn einſtweilen aufgeſchoben. Jn
Wien haben Militärkonferenzen über die An-
nahme eines neuen Exercier-Reglements für die
Jnfanterie ſtattgefunden. Die Einführung des-
ſelben wird wohl ſchon zum Frühjahr erfolgen.

Auf der Balkanhalbinſel iſt nichts Meues
eingetreten. König Milan von Serbien ſucht
noch immer nach einem neuen Miniſterium, und
dem Fürſten Ferdinand von Bulgarien ſind ver
ſchiedene Verdrießlichkeiten in Sofig aufgeſtoßen.
Wenn nun aber ſchon von einer Abdankung ge
ſprochen wird, ſo geht die Sache zu weit daran
iſt nicht zu denken. Die Bulgaren haben Niemand
anders, denn Fürſt Alexander Battenberg hat
keine Neigung, auf die Stätte hoher Triumphe,
aber auch recht bitterer Erfahrungen heimzukehren.

Die ruſſiſche Regierung, die eben erſt
die Errichtung von zwanzig neuen Jäger-
Bataillonen angeordnet hat, läßt durch ihre
Blätter jetzt wieder die ſchönſten Friedensver-
ſicherungen geben. Wahrſcheinlich reicht die
Dezember Anleihe noch nicht ganz zu den er
forderlichen Ausgaben.

Politiſche Mittheilungen.
Deutſches Reich. Kaiſer Wilhelm be

gab ſich am Donnerſtag Abend nach der Kriegs
akademie und wohnte daſelbſt einem Vortrage
zur Feier des Geburtstages Friedrichs des Großen
bei. Am Freitag Vormittag unternahmen beide
Majeſtäten eine Spazierfahrt in den Thiergarten,
worauf der Kaiſer im Opernhauſe der bereits
angekündigten Sonder Vorſtellung von Wagners
„Götterdämmerung“ beiwohnte. Nach derſelben
hielt Graf Herbert Bismarck Vortrag. Um 6
Uhr fand ein größeres Galadiner zu Ehren der
Botſchafter der Großmächte in Berlin ſtatt.
Kaiſer Wilhelm hat aus der Kaſerne des
AlexanderRegimentes in Berlin, als er demſelben
die Jubiläums-Fahnenbänder übergab, an den
hohen RegimentsChef, den Kaiſer Alexander
von Rußland, ein Glückwunſchtelegramm geſandt,
auf welches der Czar dankend erwiderte.

Am Geburtstage des Kaiſers wird
von der Kuppel der Schloß Kapelle von einem
TrompeterKorps ein Choral geblaſen werden.
Um 10 Uhr findet feierlicher Gottesdienſt und
gleich darauf Gratulationscour im Weißen Saale
ſtatt. TrauerAbzeigen werden zu derſelben nicht
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angelegt. Es erſcheinen die höchſten Beamten
des Reiches und Preußens, die Botſchafter und
Geſandten, die Generalfeldmarſchälle, die Ritter
des Ordens vom Schwarzen Adler, die Genera-
lität, die Reichstags und Landtagspräſidien c.
Um 1 Uhr findet im Lichthofe des Zeughauſes
große Parole-Ausgabe ſtatt und werden zur
ſelben Zeit auf dem Königsplatz durch die Garde-
Feld Artillerie 101 Salutſchüſſe gelöſt. Nach
mittags iſt Familientafel.

Die Kaiſerin Auguſta unterhält trotz
ihres leidenden, körperlichen Zuſtandes dennoch
eine verhältnißmäßig lebhafte Geſelligkeit. Sie
vereinigt an ihrer Tafel diejenigen Perſönlich-
keiten, welche ſie früher an der Seite ihres hoch-
ſeligen Gemahls im Palais zu ſehen pflegte. An
der Tafel ſelbſt erſcheint die Kaiſerin Auguſta
nicht, ihre Stelle vertreten der Großherzog und
die Großherzogin von Baden; aber die Kaiſerin
empfängt ihre Gäſte vor und nach der Tafel.

Das Militär-Wochenblatt widmet
dem Admiral Grafen Monts folgenden Nach-
ruf: „Jn dem am 19. Januar 1889 nach mehr-
wöchigen ſchwerem Leiden verſtorbenem Vize-
Admiral und kommandirenden Admiral Grafen
von Monts iſt ein hochverdienter Marine-Offi-
zier dahingeſchteden, ein energiſcher, freier Cha
rakter, ein Edelmann im wahrſten Sinne, dem
die Zukunft der kaiſerlichen Marine über Alles
am Herzen lag. Sein Andenken wird ſtets leben
in der Marine; ſein hohes Streben, ſeine mili-
täriſchen Tugenden, ſein gerechter Sinn werden
in ihr unvergeſſen bleiben.“

Das neue Marine-Ober-Kom-
mando wird vom Reichsanzeiger publiziert:
Der Kaiſer hat den Vize-Admiral Freiherr von
der Goltz, unter Entbindung von der Stellung
als Chef der Marine-Station der Nordſee, zum
kommandierenden Admiral ernannt und
denſelben zur Vertretung des Chefs der Admi-
ralität kommandiert; der Contre- Admiral
Paſchen iſt von der ihm einſtweilen aufgetra-
genen Vertretung des kommandierenden Admirals
entbunden. Für die Vertretung der Marine-
Angelegenheiten im Reichstage und im Bundes-
rath bleibt der inzwiſchen zum Contre-Admiral
beförderte Kapitän zur See Heus ner ſtellver
tretender Bevollmächtigter zum Bundesrath.

Die Reichsregierung iſt in der Samoa
Frage durchaus verſöhnlich geſtimmt,
ſcheint aber keine Neigung zu haben, ſich von
England oder Nord- Amerika irgend welche Vor
ſchriften machen zu laſſen. Man kann aus den
folgenden Zeilen der Nordd. Allg. Ztg. das
entnehmen

„Die „Voſſiſche Ztg.“ läßt ſich von ihrem Londoner
Korreſpondenten telegraphieren: Die engliſche Regierung
ſoll beſchloſſen haben, den Vertrag, kraft deſſen keine euro
päiſche Macht einen überwiegenden Einfluß auf Samoa er
langen oder zu erlangen verſuchen dürfe, entſchieden auf
recht zu erhalten. England und die Vereinigten Staaten
ſeien darüber einig, daß das Vorgehen der deutſchen
Agenten in Samoa nicht nur gegen den Buchſtaben und
Geiſt des erwähnten Vertrages verſtoße, ſondern auch der
diplomatiſchen Etikette zuwiderlaufe. Dies etwa ſei der
Jnhalt der jüngſten Noten geweſen, welche von London
und Waſhington aus nach Berlin gerichtet worden ſeien.
Der von der Voſſ. Ztg. erwähnte Vertrag, kraft deſſen keine
europäiſche Macht einen überwiegenden Einfluß auf Samoa
erlangen oder zu erlangen verſuchen darf, exiſtiert
nicht. Jn dem Abkommen zwiſchen Deutſchland und
England, betreffend die Abgrenzung der deutſchen und eng
liſchen Machtſehären im weſtlichen Stillen Ocean, iſt ver
einbart, daß Tonga, Samoa und die RNiue-Jnſeln, nach
wie vor ein neutrales Gebiet bilden, daß heißt, weder der
engliſchen noch der deutſchen Machtſphäre unterſtellt werden
ſollen. Mit den Vereinigten Staaten iſt ein gleiches Ueber
einkommen nicht abgeſchloſſen; ebenſowenig mit einer
anderen europäiſchen Macht. Jn den Freundſchafts- und ſelbſt ergrauten Abgeordneten zuviel.
Handelsverträgen welche Samoa mit Deutſchland, Eng
land und den Vereinigten Staaten abgeſchloſſen hat, findet
ſich in ziemlich übereinſtimmender Faſſung die Beſtimmung,
daß die Regierung von Samoa verſpricht, jeder Vertrags
macht gleiche Rechte zuzugeſtehen, wie den Regierungen
oder den Unterthanen irgend einer anderen Nation. Der
betreffende Artikel lautet in dem amerikaniſchen Vertrage
verdeutſcht folgendermaßen:

Staaten freie und gleiche Theilnahme an allen Privilegien,
welche ſie anderen Nationen ſchon verliehen hat oder noch
verleihen wird.“ Vertragsmäßige Abmachungen zwiſchen
Deutſchland und den Vereinigten Staaten wegen der Neu
tralität und Unabhängigkeit Samoa's exiſtieren nicht.
Der ganze Artikel des Londoner Korreſpon-
denten der Voſſiſchen Zeitung beruht auf

auch deſſen aus 16 Perſonen beſtehendesErfindung. Noten der angegebenen Art ſind aus
London über die Samogangelegenheit niemals nach Berlin
gerichtet worden. Die Thatſache, daß ſolche vertrags-
mäßigen Abmachungen nicht exiſtieren, wird Deutſchland
aber ſelbſtredend nicht abhalten, die Rechte zu achten, welche
andere Staaten durch Verträge mit Samoa erworben
haben.“

„Die Regierung von Samoa
geſtattet der Regierung und den Bürgern der Vereinigten
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Ueber die Vorgänge in Dar-es-
Salaam ſchreiben die Deutſchen Nachrichten
aus der oſtafrikaniſchen Miſſion in ihrer neuſten
Nummer Folgendes

„Die traurige Botſchaft aus Dar-es-Salaam hat der
Telegraph überallhin bekannt gemacht. Die näheren Um
ſtände werden wir erſt dann erfahren, wenn die Briefe
unſerer Geſchwiſter vorliegen werden. Folgendes mag aber
vorläuſig über die Sachlage orientiren: Br. Greiner hatte
von der Halbinſel, die ſich an den Eingang des inneren
Hafens von Norden her herandrängt, etwa die ſüdliche, am
Binnenhafen gelegene Hälfte für unſere Miſſion vom Sultan
gepachtet. Nachdem er einige proviſoriſche, von leichtem
Material daſelbſt hergeſtellte Hütten errichtet, verließ er
ſeine erſte, innerhalb der eigentlichen Stadt gelegene Mieths
wohnung und zog auf das Grundſtück, welches er nun
Jmmanuels-Kap nannte, um ein neues, maſſives Haus zu
bauen, und trotz der Unruhen in Oſtafrika war es möglich,
den Bau immer weiter zu fördern, ſo daß man Mitte
1889 damit fertig zu werden hoffte. Wie es ſcheint, waren
nun um Neujahr eine Anzahl durch die „Leipzig“ auf
einer Dhau vorgefundene Sklaven nach Dar-es-Salaam
unter Greiners Aufſicht gegeben worden. Schon längere
Zeit erwartete man den Angriff der bewaffneten Araber
haufen von Norden her und obwohl die „Möwe“ bei
Dar-es-Salaam lag, machten die Araber in der Morgen
frühe des 12. Januar einen Angriff. Bald ſind dann
wohl die leichten Hütten der Schwarzen in Brand gerathen,
und das Feuer hat ſich auf die Hütten unſerer Geſchwiſter
fortgepflanzt. Bei dieſem Brande hat die Schweſter Maria
Fingerle eine Wunde erhalten. Nach einer engliſchen Nach
richt find unſere Geſchwiſter in ihren bereitſtehendenzBooten
mit nur wenigen Begleitern auf die „Möwe“ entflohen
und nach Zanzibar gegangen, während alle übrigen Be
wohner des Gehöfts, die befreiten Sklaven, die Maurer,
Zimmerleute u. ſ. w. von den Angreifern ins Jnnere weg
geſchleppt ſind. Wie weit dies auf Thatſachen beruht, läßt
fich jetzt noch nicht feſtſtellen, da die in Berlin angekommenen
Nachrichten nur davon reden, daß die Angreifer mit großem
Verluſt zurückgeſchlagen ſind. Ebenſowenig läßt ſich der
materielle Verluſt bereits abſchätzen, den die deutſche Miſſion
an jenem Morgen erlitten hat. Das, was unſere Ge-
ſchwiſter an Kleidung und Hausrath in ihren Händen
hatten, wird wohl verloren ſein Ebenſo iſt es wahr
ſcheinlich, daß das, was an Baumaterial, Holzwerk, Dach-
pappe, ſei es aus Deutſchland nach Dar-es-Salaam ge
ſchickt, ſei es dort augekauft, bereits auf der Bauſtelle
lagerte, mit verbrannt iſt. Der Neubau wird hoffentlich
im Weſentlichen unverſehrt geblieben ſein, da eben vorerſt
nur die Mauern ſtanden.“

Soobald die Etatsdebatte im Reichstage
definitiv abgeſchloſſen iſt, dürfte auch der ſchon
lange feſtſtehende Rücktritt des Kriegs-
miniſters Bronſart von Schellendorf
zur Uebernahme des Kommando's des
erſten Armeekorps erfolgen. Die er-
wartete Artillerievorlage dürfte ſchon von
dem neuen Kriegsminiſter General von Hahnke
vertreten werden. Der Reichstag wird Herrn
von Bronſart ungern ſcheiden ſehen. Allerdings
haben über Prinzipienfragen oft genug lebhafte
Auseinanderſetzungen ſtattgefunden, aber im
Ganzen war der Verkehr doch ein befriedigender.
Dazu kam die perſönliche Liebenswürdigkeit des
Miniſters, der gern, ſoweit es ihm möglich, ge-
fällig war, und nur feſtſtand, wo er eben nicht
anders konnte. General von Hahnke ſteht dem
Kaiſer perſönlich wohl etwas näher, als Herr
von Bronſart; wenigſtens begleitete er ſ. Z.
ſchon den Prinzen Wilhelm vielfach auf Reiſen.

Die Nothwendigkeit, in den Reichstags
ſitzungen in der zweiten Hälfte des Februar
eine Pauſe eintreten zu lafſen, wird nicht zu

umgehen ſein, denn Mitte Februar etwa wird
das vorliegende Material im Weſentlichen aufge-
arbeitet ſein. Und eine ſolche Vertagung iſt
auch ſehr angebracht, denn das Zuſammen-
tagen von Reichstag und Preußiſchem Ab-
geordnetenhaus bringt nie Segen. Die
Fülle parlamentariſcher Debatten in beiden Volks-
vertretungen iſt zu groß, als daß ſie eingehend
gewürdigt werden könnte, und ſchließlich wird es

Pauſirt
der Reichstag ſo hat das Abgeordnetenhaus
freies Feld und kann ſeine Arbeiten ſchnell
hintereinander erledigen.

Abermals eine Mord- Nachricht von
der Zanzibarküſte: Der engliſche Miſſionar
Brooks iſt unweit der Küſte in Mkangi von Ein-
geborenen ermordet. Jn Pangani, dem Hauptſitz
des Aufſtanbes, führen die Araber Verſchanzungen
auf, da ſie bereits Nachricht von der bevor-
ſtehenden Bildung einer deutſchen Kolonialtruppe
haben. Einen harten Kampf wird es alſo mindeſtens
geben. Wie aus Zanzibar weiter gemeldet
wird, iſt außer dem engliſchen Miſſionar Brooks

Gefolge von den Arabern ermordet.
Afrika. Aus Aden wird beſtätigt, daß die

ruſſiſche Expedition nach Abeſſynien
Nachts auf unter franzöſiſchem Schutz ſtehendem

Gebiet durch Liſt landete.

Parlamentariſche Nachrichten.
Preußiſches Abgeordnetenhaus. (6. Sitzung

vom 25. Januar.) 11 Uhr. Vom Prinzen Friedrich Leo
pold iſt ein Dankſchreiben auf die zur Verlobung deſſelben
dargebrachten Glückwünſche des Hauſes eingegangen. Es
folgen die Wahlen zu verſchiedenen Kommiſſionen Sodann
folgt erſte und zweite Berathung des G ſetzentwurfs betr.
die Beſeitigung der durch das Hochwaſſer im Sommer 1888
herbeigeführten Schäden. 3 Geſetzentwurf ſchlägt vor,
den aus der Hochwaſſervorläge des Frühjahrs 1888 ver
bliebenen Geldreſt zur Beſeitigung der Waſſerſchäden aus
dem Sommer zu verwenden. Die Agg. Halberſtadt
(freiſ.), von Schalſcha (Ctr.), von Schenckendorff
(natlib.) erörtern techniſche Geſichtspunkte für die zu treffen
den Maßregeln, um künftigen Ueberſchwemmungen vorzu
beugen. Miniſter von Lucius legt dar, daß von dem
früher ausgeworfenen Betrage 5 Millionen erſpart ſind,
welche jetzt verwendet werden ſollen. Alle Ueberſchwem-
mungsgefahr für die Zukunft abzuwenden, iſt unmöglich,
es iſt auch daran zu denken, daß die Wolkenbrüche vom
vorigen Sommer ganz vereinzelt daſtehen. Ueber die zu
ergreifenden Abhilf.maßregeln wird dem Hauſe demnächſt
eine Deukſchrift zugehen. Abg. v. Puttkamer-Plauth
(konſ.) bedauert, daß das landwirthſchaftliche Miniſterium
ſo wenig für Meliorationszwecke ausgebe Redner weiſt
darauf hin, daß ſein Wahlkreis Danzig-Land fortwährend
von Ueberſchwemmungen bedroht ſei und wünſcht ſchnelle
Erledigung der jetzigen Vorlage. Miniſter Herrfurth
macht darauf aufmerkſam, daß die Ueberſchwemmungsſchäden
glücklicherweiſe nicht ſo groß geweſen wären, als es erſt
ſchien. Jn einzelnen Gegenden des Elbgebietes hat der
überſchwemmte Boden ſogar eine für die Fruchtbarkeit
wohlthätige Lockerung erfahren. Aus dem Gumbinner
Bezirk ſind noch keine Schadenrechnungen eingegangen. Von
den gewährten Unterſtützungen ſind drei Viertel ohne Ver
pflichtung zur Rückgewähr gegeben. Jm Uebrigen muß man
vorſichtig ſein mit zu großen Unterſtützungen, damit die
Begehrlichkeit nicht gereizt wird und das Vater-Unſer für
viele Leute noch einen Zuſatz erhält Herr, gieb' uns unſer
täglich Brod und jährlich eine Waſſersnoth! Abgeordneter
Drawe (freifinnig) iſt mit dieſen Ausführungen durch
aus einverſtanden, Abgeordneter Schlabitz (freikonſ.)
hält es für wünſchenswerth, den Landräthen Summen zur
Verfügung zu ſtellen, damit ſie ſelbſt bei Nothſtänden, die
ſich in Folge der Ueberſchwemmungen herausſtellen, ein
greifen können. Allgemeine Regeln für die Berwendung
dieſer Summen laſſen ſich nicht aufſtellen. Die Vorlage
wird darauf an die Budgetkommiſſion verwieſen. Der
Rechenſchaftsbericht über die Konſolidation der Preußiſchen
Staatsanleihen geht ohne Debatte an die Rechnungskom
miſſion. Es folgt Berathung des Geſetzentwurfs betr. die
Theilung des Regierungsbezirks Schleswig-Holſtein. Abg.
Chriſtopherſen (freikonſ.) iſt gegen die Vorlage. Es
habe ſtets „Up ewig ungedeelt“ geheißen und ſo möge es
auch bleiben. Miniſter Herrfurt h weiſt darauf hin, daß die
Anregung zu der Vorlage aus der Bevölkerung von Schleswig
Holſtein ſelbſt hervorgegangen ſei. Außerdem ſei die Thei
lung eine adminiſtrative Nothwendigkeit. AlsProvinzPreußens
bleibe Schleswig-Holſtein ja Up ewig ungedeelt. Abg.
Hanſen (freikonſ) ſtimmt der Vorlage zu, wohingegen
Abg Krah Bedenken wegen der finanziellen Folgen hat.
Abg. von Rauchhaupt (konſ.) bittet, die Vorlage an
zunehmen, Abg. von Meyer-Arnswalde (ckonſ.)
ſpricht gegen die Vorlage, für welche keine Nothwendigkeit
vorhanden ſei. Abg. Reimers (natlib.) erklärt ſich eben
falls gegen den Geſetzentwurf, welcher darauf einer Kom
miſſion von 21 Mitgliedern überwieſen wird. Nächſte
Sitzung: Dienſtag 11 Uhr. Zweite Etatsberathung.)

Eine Verhinde-
rung des Weitermarſches iſt kaum möglich.
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(Nachdruck verboten.)

Berliner Tagesplauderei.
Von Georg Paulſen.

Die Schlittſchuhbahn beherrſcht Berlin! Sie
iſt zum anderen Ballſaal geworden. Man kann
keine zwei, drei Straßen durchſchreiten, ohne nicht
eine Rieſenfahne mit den Rieſenlettern: „Rieſen-
eisbahn,“ oder „Erſte Eisbahn der Reſidenz“ und
dergleichen Bezeichnungen zu ſehen. Und warum
denn auch nicht? Wenn man wahrheitsgemäß
anſchreiben wollte, „hier kann zwiſchen Bretter-
zäunen zu ebener Erde Schlittſchuh gelaufen
werden,“ ſo würde das die ganze Poeſie zerſtören
und Poeſie iſt doch die Hauptſache bei dem ganzen
Vergnügen. Männlein und Weiblein ſtaffieren
ſich mit Pelz, Barrets und Jaquets ſo romantiſch,
wie irgend möglich, heraus, ſchauen verklärt in
die goldene Winterſonne und führen poetiſche
Geſpräche. Und wenn ſie mitſammen nach Hauſe
wandeln, tauchen die Augen in einander, drücken
ſich die Finger feſt! Alles ſo poetiſch! Aber
ſchreitet ſie die Treppe hinan, ſo denkt ſie, „ob
er wohl ein paar Tauſend Mark ſicheres Ein
kommen hat und er bedenkt, ob er wohl end
lich ein kleines Goldfiſchchen ergattert hat. Dann
iſt die Poeſie fort und die Proſa tritt an ihre
Stelle. Sie thuts auch ſonſt. Am Oranien-
burger Thor hat man auf einem weiten Bau-
platz durch Waſſeraufgießen eine ſolche Rieſen-
eisbahn errichtet. Abends electriſches Licht,
Konzert und großes Eisfeſt. Da ſchweben die
Paare dahin, wie im Ballſaal. Und draußen
vor dem Bretterzaun liegt ein armer Teufel, der
vor Hunger und Kälte ohn ichtig geworden iſt;
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Beamte ſchaffen ihn fort. Manche ſagten: „Der ſollte, dann wird er gut thuen, ein Stoßgebetlein
Kerl iſt betrunken!“ Aber eine alte Frau meinte
ſchluchzend: „Er ſah nach ſeiner Tochter, die in
Herrenbegleitung Abends ausgeht. Sie wohnt
ſchon lange allein, vorhin hat er ſie zufällig ge-
ſehen.“ Da kommt auch ein Mädchen heraus,
hübſch, ſchlank, groß und ſtrebt mit einem jungen

errn irgend einem Reſtaurant zu. Vielleicht
iſt ſie's, um ihren Mund zieht ſich ein Zug von
eigener Art: die Schlange der Verführung. Sie
trinkt ein Glas Echtes und ſpeiſt in eleganten,
wohldurchwärmten Räumen den Vater bringt
eine Droſchke zweiter Güte nach dem Hospital.
Winterpracht in der Millionenſtadt.

Doch die Eisbahnen zu ebener Erde haben
nicht allein Giltigkeit, ihren alten Ruhm bewahrt
auch in dieſem Jahre die RouſſeauJnſel, das
Stelldichein von Berlin VV. Die vornehme
Welt, und die, welche es ſein will, bewegt ſich
dort, ſtark iſt die Finanzwelt in ihren weiblichen
Sprößlingen vertreten. Heer ſind Goldfiſchchen,
aber bei manchen ſind die Schuppen auch von
zweifelhafter Güte. Die Töchterchen lispeln und
wispern von dem nächſten großen Hausball und
haben keine Ahnung, wie Papa daheim im ſtil-
vollen Salon herumpanthert, weil ihm eine kühne
Speculation total fehlgeſchlagen und es mit dem
Bezahlen eines hohen Wechſelchens windig aus-
ſieht. Und wenn ſie daheim gehen durch die
Alleen des Thiergartens mit ihren Kavalieren,
dann ſchwärmen die Damen nur für Natur, be-
wundern die großartige Einfachheit des reizum-
floſſenen Parkes und dozieren dann mit einer
verblüffenden Erfahrung, daß man unter 12000
bis 15000 Mark pro Jahr kaum ein anſtändiges
Haus machen könne. Wer von Beiden nun das
nöthige Kapital hat, iſt ja gleich, aber auf einer
Seite muß es vorhanden ſein. Aber dann ſind
auch die wirklichen Eisſportfreunde vorhanden,
und jene, welche der lieben Bewegung willen
hinauspilgern. Sie kommen nicht mit Hinter
gedanken, und wenn ſie die flüſternden Pärchen
ſchauen, ſo lächeln ſie. Vielleicht machten ſie es
im Beginn ihrer Laufbahn auch nicht anders
Aber für den naturfreudigen Zuſchauer behält

die Eisbahn immer ihre Poeſie, und wenn er
ſich nur über die hübſchen naturrothen Wangen
freut. Das Naturroth iſt freilich nicht überall
hier angeſehen es ſieht nicht elegant oder vor
nehm oder durchgeiſtigt oder modern genug aus.
Man könnte auch an das Küchenroth denken, und
davor haben viele junge Damen eine heilige
Scheu. Weniger poetiſch ſind die immer ſo
poetiſch geprieſenen Bälle: Schminke und
SimiliBrillanten ſpielen in der Großſtadt eine
außerordentliche Rolle, und das infame electriſche
Licht zerſtört viele poetiſche Jlluſionen. Am an-
genehmſten ſind in Berlin noch die gemüthlichen
bürgerlichen Vereinsbälle, auf denen Humor und
Scherz ſein Recht behält, für die nicht prahleriſche
Ankündigungen gemacht werden, hinter welchen
nichts ſteckt, als die Manie, den Beſuchern das
Geld aus der Taſche zu ziehen. Und das
Schlimmſte des Schlimmen ſind die ſogenannten
großen Maskenbälle mit Ballet und allerlei
Spektakelſtücken. Das ganze iſt eine Maske für
Champagnertrinken und manchmal recht unver-
ſchämte Zudringlichkeiten weiblicher Weſen, denen
Frau Venus ihre Huld zuzuwenden vergeſſen
hat. Es iſt viel Geldausgeben dabei, aber kein
reelles Vergnügen, es iſt ein Arrangement für
junge Leute und Fremde, die einmal „durch-
gehen“ wollen.

Jch habe lange überlegt, ob ich's thun ſollte,
nämlich des neuſten Berliner Leib und Magen-
liedes erwähnen, des Nachfolgers des glorreichen
„Mutter, der Mann mit dem Kocks iſt da!“,
„Siehſte wohl, da kommt er!“, „Wir brauchen
keine Schwiegermama!“ u. ſ. w. Gemüthvoll
ſind dieſe ſchönen Dichtungen bekanntlich nicht,
auch nicht von klaſſiſcher Schönheit der Verſe,
wohl aber manchmal recht unſinnig. Und das
neuſte Volkslied ſcheint mir ſo ziemlich den
Gipfel des Möglichen erreicht zu haben. Aber
trotzdem ſpielen es alle „Hofmuſiker“, und Alt
und Jung ſtimmt mit ein in den ſchönen Refrain,
der da lautet:

„O du ſchöne Adelheid, meines Herzens größte Freud'.
Du biſt mein Jdeal, das Mädchen meiner Wahl

Auf den eigentlichen Text einzugehen, iſt mir un-
möglich, und wenn ein Leſer dieſer Zeilen in
Berlin oder anderswo die quellenden Töne hören

für die zu ſprechen, welche zu öfteren Malen
von dieſer Poeſie heimgeſucht werden.

Local- Nachrichten.

Merſeburg, den 25. Januar 1889.
8 Jn überaus würdiger Weiſe beging Freitag

Abend im Saale der „Reichskrone“ der hieſige
Preußiſche Beamten-Zweigverein eine
Vorfeier des Geburtstages Sr. Majeſtät des
Kaiſers und Königs, zu welcher ſich die Vereins-
mitglieder mit ihren Angehörigen in ſo großer
Zahl eingefunden hatten, daß der Saal kaum die
Menge der Theilnehmer zu faſſen vermochte, ob
wohl die Zahl der Einlaßkarten für die Familien
angehörigen bis auf das äußerſt zuläſſige Maß
beſchränkt worden war. Wie uns von compe-
tenter Seite mitgetheilt worden iſt, hatte der
Vorſtand die Lokalfrage in eingehende Erwägung
gezogen, war aber ſchließlich doch da auch
die noch etwas größeren hieſigen öffentlichen
Lokale ſich für die Aufnahme der gegenwärtig
bis auf ca. 300 geſtiegenen Zahl der Mitglieder
und deren Angehörigen als abſolut zu klein er
weiſen zu dem Reſultate gelangt, aus ver-
ſchiedenen Rebenumſtänden die „Reichskrone“ zu
wählen. Die Feier wurde eröffnet durch die
ſeitens unſerer Stadtkapelle höchſt exakt vor-
getragene Jubel-Ouverture von C. M. v. Weber.
Hieran ſchloß ſich der Vortrag eines Feſtgedichtes
„Heil Kaiſer Wilhelm II.“ gedichtet von einem
Sohne unſerer Stadt, dem längſt als Dichter
rühmlichſt bekannten Herrn Gymnaſiallehrer
Theodor Gesky, und ſchwungvoll vor-
getragen von einer hier zu Beſuch weilenden
jungen Dame. Wir können uns nicht verſagen,
das gediegene Feſtgedicht hier wörtlich folgen zu
laſſen

Dem Kaiſer Heil! Dem jugendlichen Herrn,
Dem friſchen Sproß der Zollerneiche,
Des Auge, klar und freundlich, wie ein Stern,
Wacht muthig ob dem Deutſchen Reiche.

Er hat in jungen Jahren,
Des Lebens Ernſt erfahren

Drum darf das Herz des Volkes für ihn ſchlagen
Voll Zuverſicht, auch in des Unglücks Tagen!

Dem Kaiſer Heil! Der Jüngling ward ein Mann,
Der, nach dem Vorbild ſeiner Ahnen,
Mit Gott ſein ſchweres Tagewerk begann
Er lenkt den Staat auf Friedensbahnen

Und auf der Oſtſee Wogen
Gen Rußland kam gezogen

Der junge Held, den Frieden zu erhalten
Das möge GSott, der Herr der Welten, walten!

Dem Kaiſer Heil! Er hat manch altes Band
Der Freundſchaft jüngſt verknüpft aufs neue
Wohl uns, daß alte Lieb' er wieder fand
Und überall noch deutſche Treue!

Drum blüh' ihm allerwegen
Des Himmels reichſter Segen!

Ja, Heil dem ritterlichen jungen Kaiſer,
Der tapfer ſchirmt des Friedens Lorbeerreiſer.

Nach dem ſich hieran anſchließenden, unter
Leitung des Herrn Muſikdirektor Schumann
ausgeführten wackern Vortrage der ſehr an-
ſprechenden Ballade für Männerchor und
Orcheſter „Kaiſer Rothbart's Teſtament“ von
E. Köllner hielt Herr Gymnaſial-Oberlehrer Dr.
Scheibe in gediegener, von patriotiſcher Wärme
getragener Weiſe die Feſtrede, welche im Weſent-
lichen der Betrachtung der Perſönlichkeit des
großen Vaterlandsfreundes Ernſt Moritz Arndt
galt, von da aus Bezug nahm auf das glor-
reiche Walten unſerer beiden hochſeligen Kaiſer
Wilhelm I. und Friedrich III. und in einem
mit Begeiſterung aufgenommenen Hoch auf
Kaiſer Wilhelm II. gipfelte, an welches ſich
der Geſang der Nationalhymne anſchloß. Der
Feſtrede folgte ein zweiter gelungener Vor-
trag des Sängerchors, des ziemlich ſchwierigen
aber höchſt dankbaren Concertſtückes „Die Kaiſer-
glocke“ für Solo, Männerchor und Orcheſter von
W. Tſchirch, dem ſich dann der „Kaiſer Wil
helms Marſch für Orcheſter anſchloß. Den
Schluß und Glanzpunkt der Feſtordnung bildete
das ganz neu im Drucke erſchienene „Patriotiſche
Feſtſpiel in fünf Bildern „Drei Kaiſer“ von
Friedrich Rüffer.“ Die Darſtellung dieſes in
edler Sprache gehaltenen, von echt patriotiſchem
Geiſte durchwehten Feſtſpieles erzielte einen
wahrhaft großartigen Effekt, ſchon durch die
dabei zur Verwendung gekommenen glänzenden
Coſtüme, noch mehr aber durch die nahezu
künſtleriſche Auffaſſung und Wiedergabe ihrer
reſp. Rollen ſeitens der betheiligten Damen und
Herren. Namentlich dürfte die Leiſtung der mit

der Rolle der „Germania“ betrauten Dame ge
radezu als eine großartige zu b zeichnen ſein.
Das Feſtſpiel fand ſeinen Abſchluß mit dem
allgemeinen Geſange von „Deutſchland, Deutſch
land über Alles“ c. Der officiellen Feſtfeier
folgte noch ein geſelliges Zuſammenſein, bei dem
insbeſondere die tanzluſtigen Feſttheilnehmer Ge
legenheit fanden, der Muſe Terpſichore zu
huldigen. Allen bei der Feſtfeier activ be
theiligten Damen und Herren, ganz beſonders
aber den Herren Vorſtandsmitgliedern aus deren
Jnitiative die ganze Jdee der Feſtfeier hervorge-
gangen und welche für die Ausführung derſelben
ſo unabläſſig bemüht geweſen ſind, gebührt der
vollſte und wärmſte Dank aller Feſttheilnehmer
für den wahrhaft erhebenden Hochgenuß des
Feſtabends.

8 Wie gefährlich es iſt, kleinere Kin-
der unbeaufſichtigt und noch dazu in ver-
ſchloſſener Stube, allein zu laſſen, zeigt wieder
ein Freitag Mittag in hieſiger Unteraltenburg
vorgekommener Fall. Die Mutter der betreffen-
den Kinder war nach der Fabrik gegangen, um
ihrem Manne Mittageſſen zu bringen, und hatte
ihre beiden 4- reſp. 3-jährigen Mädchen allein
zurückgelaſſen und die Stubenthür verſchloſſen.
Bald bemerkten Anwohner durch das Fenſter der
betreffenden Wohnung einen hellen Feuer-
ſchein, öffneten gewaltſam die Stubenthür und
kamen eben noch zur rechten Zeit, um Unglück
zu verhüten. Das größere Mädchen hatte nach
ihrer Ausſage in kindlichem Unverſtande ein
Handtuch in das Feuer des Ofens geſteckt, es
dann wieder herausgezogen und, weil es an dem
ſelben ſich verbrannt, von ſich auf einen kleinen
Kinderwagen geſchleudert, der alsbald Feuer fing
und noch einen zweiten größeren Kinderwagen
entzündete.

S Aus Anlaß des morgenden Geburtstages
Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs findet
ſchon heute in ſämmtlichen hieſigen Schulen
eine Vorfeier ſtatt, und zwar für die ſtädtiſchen
Schulen Vormittags 9 reſp. 10 Uhr, für das
Domgymnaſium Nachmittags 5 Uhr.

Provinz unv Umgegend.
Halle. Die Nachricht, daß der Mörder

der Wittwe Leibling in Beeſenlaublingen er-
griffen ſei, beſtätigt ſich nicht.

f Unſeburg. Eine ſchwere Hungerprobe
hat ein Huhn eines hieſigen Einwohners beſtan-
den. Gegen Ende des Dezember hatte dies
Thier beim Aufſuchen von Gewürm das Un-
glück, unter eine umgeſtürzte Kiſte zu gerathen,
aus welcher es ſich nicht wieder befreien konnte.
Durch Zufall wurde das Thier entdeckt, nachdem
es 21 Tag ohne jegliches Futter und Trank
in der Kiſte geweſen war. Das Huhn iſt zu
einem Gerippe abgemagert, hat ſich aber das
Futter wieder wohlſchmecken laſſen und ſcheint
die Hungerszeit ohne Nachtheil überſtanden zu
haben.

F Jeſſen. Jn Möügeln bei Seyda kam der
Dampfſchneidemühlenbeſitzer B. auf entſetzliche
Weiſe zu Schaden. Beim Schneiden von Holz-
platten an der Kreisſäge drang ihm ein ſeit-
wärts ſpringendes Stück Latte derart in die
Bruſt, daß es am Rücken wieder ſichtbar wurde.
Trotz dieſer ſchweren Verletzung ſoll ſich der
Mann im Krankenhauſe zu Herzberg auf dem
Wege der Beſſerung befinden.

Jen a. Die Privatdozenten Dr. Walther
und Dr. Kückenthal werden Anfang März unſere
Stadt verlaſſen, um eine Nordpolfahrt zu unter
nehmen, welche bei günſtigen Umſtänden in den
nördlichen Eisregionen bis Ende des Jahres
dauern dürfte.

f Leisnig, 20. Januar. Vor einiger Zeit
gerierhen die Stuhlbauerlehrlinge Hempel und
Liebig im benachbarten Gersdorf mit einander
wegen eines Bogen Papier in Streit, wobei
Liebig ein Stemmeiſen, welches er in der Hand
hatte, nach Hempel warf und denſelben derart
im Unterleib verletzte, daß er vorgeſtern den er
haltenen ſchweren Verletzungen erlegen iſt. Der
Unglückliche hat ſieben Wochen gelitten.

Vermiſchte Nachrichten.
(Ein mindeſtens vriginelles Hei-

rathsgeſuch) iſt es, welches, von weiblicher
Hand geſchrieben, der „Lodzer Ztg.“ mit der
Bitte übermittelt wurde, daſſelbe zum Abdruck
zu bringen. Daſſelbe kautet: „Jch als Fräu-
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Jein H. S. arbeite in der Fabrik bei
mein Vater hat 50 Schweine und jedes Schwein
koſtet 50 Rubel und hat eine große Wirthſchaft;
ich arbeite in der Fabrik bei und wer
mich will, der kann mich haben.“ Die zugleich
gemachten mündlichen Erörterungen laſſen darauf
ſchließen, daß das Mädchen wirklich gern
heirathen möchte, und ſo könnte es auf dieſem
nicht mehr ungewöhnlichem Wege ja immerhin
möglich ſein, daß die Ausſicht auf die Schweine
und die Wirthſchaft des Vaters dem Mädchen
zu einem Manne verhilft.

(Folgender faſt unglaubliche
„höhere Töchterſchulen“-Blödſinn) wird
der „Weſtf. Poſt“ aus einer rheiniſchen Stadt
mitgetheilt. Den im Alter von 13--14 Jahren
ſtehenden Schülerinnen wurden unlängſt folgende
Themata für deutſche Aufſätze gegeben: 1) Cha
rakteriſtik des Parſival 2) das Mythiſche im
Nibelungenlied a. das Mythiſche, b. Perſonal-
beſchreibung, c. Einfluß des Chriſtlichen auf das
Mythiſche. Schluß Ein geiſtreicher ſelbſt
ſtändig von der Schülerin zu erfindender Ge
danke. Der Gewährsmann, Vater einer mit der
Abfaſſung beglückten „höheren Tochter,“ ver
ſichert, daß, obwohl ſein dreizehnjähriges Töchter
lein in allen Fächern zu den beſten Schülerinnen
der Klaſſe gehört, es ſich vergeblich abgemüht
habe, den Anforderungen zu genügen. Der von
den kleinen Mädchen ſchließlich zu bringende
„geiſtreiche Gedanke“ ſetzt dem Ganzen die
Krone auf.

(Lebendig begraben.) Jn der Nähe
von Grenoble iſt, wie man der „Straßb. Poſt“
meldet, ein Gendarm lebendig begraben worden.
Der Mann hatte ſich furchtbar betrunken und
fiel in einen Zuſtand vollſtändiger Beſinnungs
loſigkeit. Man glaubte, er ſei todt, da der
Körper ganz ſtarr und kfalt war. Ohne einen
Arzt hinzuzuziehen, begrub man den armen
Teufel nach 22 Stunden. Als der Todten-
gräber nach dem Begräbniß damit beſchäftigt
war, die Erde auf dem Grabe feſtzumachen,
hörte er, wie der Begrabene an die Saorgwände
klopfte. Man eilte ihm ſchnell zu Hilfe, allein
der Aermſte war diesmal wirklich todt. Bei den
Anſtrengungen, den Sarg von innen zu öffnen,
hatte er ſich die Hände verletzt und den Kopf
zerſchmettert. Der Fall macht viel Aufſehen,
aber ähnliche Dinge kommen in Frankreich häu-
figer vor, als man glaubt, und werden auch
nicht zu vermeiden ſein, als bis man dort eine
geregelte Leichenſchau hat.

(Jhr letzter Wunſch) Eine junge, ſehr
elegant gekleidete Dame ſtürzte ſich am 18. Ja-
nuar von der Jungfernbrücke in Toulouſe in
den CTanal. Die Unglückliche konnte nicht mehr
gerettet werden erſt nach längerem Suchen ge-
lang es, ihren Leichnam aufzufinden und man
agnoscirte in demſelben Frau Maronet, die Ge-
mahlin eines hohen Beamten. Die Todte wurde
in ihre Wohnung gebracht. Auf dem Schreib-
tiſche derſelben lag ein zierlicher parfümirter
Brief, in dem Frau Maronet erklärte, ſie ſuche
den Tod, weil ihre Schneiderin ein Ballkleid,
das ſie für den Armenball machen ließ, total
verdorben hatte. Frau Maronet richtete an
ihren Gatten nur den einen Wunſch, er möge
dafür Sorge tragen, daß ihr Leichengewand von
einer beſſeren Schneiderin hergeſtellt werde.

(Ein armer Bergmann) in Dortmund
hat den Hauptgewinn der ſchleſiſchen Gold und
Silberlotterie, eine Goldſäule im Werthe von
50000 Mark gewonnen. Dem Manne ſind
bereits 45000 Mark baar für den Gewinn aus-
gezahlt worden.

15. Fortſ.] (Nachdruck verboten.)

Das leidige Geld.
Erzählung von Hermann Frank.

Es war Jordan.
Kam er, um ſich an dem Elend der ihm einſt

befreundeten Familie zu weiden
Wenn dieſer mißtrauiſche Gedanke im Herzen

der ſchwer geprüften Gatten auftauchte, ſo ward
er durch Jordans Benehmen raſch dementiert.
Mit dem Ausdruck tiefſter Wehmuth trat er auf
Frau Hartung zu, ihr die Hand reichend, dann
nahte er dem Bett des Kronken, unfähig, ein
Wort zu ſprechen. Er beugte ſich nur zu ihm
herab, während Thränen ſeine Wangen benetzten.
Erſt nach einer Weile kam es leiſe über ſeine
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Er ließ ſich auf dem von Frau Hartung her
beigebrachten Stuhl nieder, noch immer gegen
die aufſteigende Wehmuth ankämpfend.

Peter Hartung ihat die warme Antheilnahme
an ſeinem Mißgeſchick wohl. Er drückte Jordans
Hand und ſagte bewegt: „Jch weiß jetzt, daß
Sie mir damals treu gerathen.“

„Hätte ich nur noch offener und rückhaltloſer
mich äußern dürfen,“ erwiderte Jordan ſeufzend,
„aber das Verbot Jhrer Schweſter

Peter Hartung wandte ſich ſtöhnend ab und
die Gattin flüſterte dem Beſuch zu, Friedas mit
keinem Worte zu erwähnen, um den Kranken
nicht zu erregen. Er habe das Gedächtniß an
ſeine Schweſter, die, wenn auch gerecht, ſo doch
unerhört hart an ihm und den Seinen gehandelt,
für immer aus ſeiner Erinnerung gebannt.

„Nun wohl,“ verſetzte Jordan mit halblauter
Stimme, „aber von etwas anderm können wir
doch plaudern

Hartung nickte und ſagte, es werde ihn zerſtreuen.
Der Beſuch unterdrückte von neuem eine Be-

wegung, und erſt nachdem er ſich wiederholt
über die Augen gefahren, ſprach er weiter

„Eine herrliche Reiſe liegt hinter mir, und ich
würde noch nicht zurückgekehrt ſein, wenn nicht
Gründe zwingendſter Art mich dazu geröthigt.
Da dieſelben auch für Sie von Jntereſſe ſind,
ſo will ich ſie Jhnen nicht vorenthalten. Aber
ich muß dabei etwas weit ausholen und Jhnen
eine recht ſeltſame Geſchichte erzählen, vor
ausgeſetzt, daß es Sie weder ermüdet noch erregt.“

„Mein Gemüth iſt ruhig,“ erwiderte Peter
Hartung mit einem freundlichen Lächeln.

„So hören Sie denn. Jn hieſiger Reſidenz
lebte dereinſt ein ehrlicher, braver Mann, den
Mißgeſchicke aller Art nahezu an den Bettelſtab
brachten. Erlaſſen Sie mir die Schilderung des
namenloſen Elends, gegen welches der beklagens-
werthe Familienvater anzukämpfen hatte, der
nachdem Krankheit die Seinen heimgeſucht
ſelbſt auf das Siechbett niedergeworfen wurde.“

Ein bedeutungsvoller, bittender Blick Frau
Hartungs ließ Jordan raſch über die Einleitung
ſeiner Erzählung, welche Peter Hartung peinlich
berühren mußte, hinweg gehen. „Kurzum,“ fuhr
er fort, „die Noth der Familie hatte nach der
Geneſung des Vaters einen entſetzlichen Höhe-
grad erreicht und verzweiflungsvoll irrte der
Aermſte, welcher ſich vergeblich nach einer für
ſeine Bildung und Kenntniſſe paſſenden Stelle
umgeſehen, durch die Stroßen der Stadt. Es
regnete in Strömen, er achtete es nicht. Der
Zufall wollte, daß er an einem Bank- und
Wechſelgeſchäft vorüberkam, in deſſen Auslage-
fenſter eine Menge in und ausländiſcher Gold
münzen und Banknoten lag. War es ein Wunder,
daß dem armen Manne bei dieſem verführeriſchen
Anblick der Gedanke kam: ein herzhafter Griff
in dieſe aufgehäuften Reichthümer mache ſeinen
Sorgen ein Ende Aber gleichzeitig gedachte er
auch des verrätheriſchen Klirrens zerbrochener
Fenſterſcheiben und des gleich nachher ertönenden
Rufes: Ein Dieb! ein Dieb! Haltet den Dieb!

Der ehrliche Mann ſchauderte und während
er ſich abwandte und ſeinen Weg fortſetzte, ſagte
er ſich: daß es beſſer ſei, mit Weib und Kind zu
verhungern, als entehrt durch die Welt zu gehen.
Gleich nachher ſah er aus der Thüre eines
palaſtähnlichen Gebäudes einen Herrn treten und
in eine Droſchke ſteigen, die raſch mit ihm davon
fuhr. Dem armen Manne war es nicht ent-
gangen, daß der Fremde einen Gegenſtand ver-
loren hatte. Raſch eilte er vorwärts und hob
von dem ſchmutzigen Straßenpflaſter eine mit
Stickerei verſehene Brieftaſche auf. Er öffnete
ſie und ſah, daß ihre Fächer mit Banknoten ge
füllt waren.“

„Mein Gott,“ unterbrach Hartung den Erzähler,
„jener Fremde könnte ja ich geweſen ſein, ich
verlor dereinſt eine ſolche Brieftoſche, als ich mir
von der hieſigen Depoſitenbank Geld geholt

„Hören Sie jetzt nur weiter,“ erwiderte Jordan,
„und erregen Sie ſich nicht.“

Frau Hartung ſchloß ſich, obgleich auch ſie durch
die Mittheilung des Rentiers hocherſtaunt war,
ſeiner Bitte an, worauf er ſeine Erzählung wieder
aufnahm:

„Der redliche Finder eilte der Droſchke nach,
um die Brieftaſche ihrem Beſitzer auszuliefern.
Aber er vermochte den Wogen nicht mehr zu er
reichen. Er rief daher eine Droſchke an und
fuhr demſelben nach. Sein Blick haftete an den

Werthpapieren, die mehrere tauſend Thaler re
präſentierten

„Alles paßt,“ rief Peter Hartung, „es war
meine Brieftaſche!“

„Ruhig ruhig,“ ermahnte die Gattin.
„Was in der Seele des armen Mannes vor

ging, vermag nur Derjenige nachzuempfinden,
der in ähnlicher Lage geweſen. Die Richtung,
welche die von dem Fremden beſtiegene Droſchke
genommen, führte nach dem Bahnhof. Dort
herrſchte ein wirres Durcheinander, denn ein
Zug war eben gekommen und ein anderer ſollte
abgehen. Der redliche Finder wollte den Wagen
verlaſſen, ſah ſich aber von dem Bezahlung
heiſchenden Kutſcher zurückgehalten. Das Ver
mögen des armen Mannes beſtand aus wenigen
Pfennigen. Er mußte nothwendig einen der
Hunderter wechſeln, welche die Brieftaſche barg.
Ein Reiſender war ſo freundlich, ihm die Ge
fälligkeit zu erweiſen. Als aber endlich der
Kutſcher befriedigt war, ertönte die Signalglocke,
und als der ehrliche Finder den Perron er
reichte, ſauſte eben der Zug zur Halle hinaus.“

„Und ich beſaß noch keine Ahnung von meinem
namhaften Verluſt,“ ſeufzte Hartung.

„Der arme Mann begab ſich langſam nach
der Stadt zurück,“ erzählte Jordan weiter, „er
war überzeugt, daß der Beſitzer der Brieftaſche
in den Zeitungen ſeinen Verluſt bekannt machen
werde. Dann wollte er ihm ſein Eigenthum
zurückerſtatten, und er konnte einer Belohnung
ſicher ſein. Er hielt es daher für kein Unrecht,
wenn er der gewechſelten Summe ein kleines
Silberſtück entnahm, um für ſich und die Seinigen
Brot zu kaufen. Hatten ſie doch Tags zuvor
die letzten Kartoffeln genoſſen, welche im Hauſe
waren. Der wohlhabende Eigenthümer der
Brieftaſche würde ihm darob nicht zürnen, ſagte
er ſich zu ſeiner Beruhigung. Aber der einen
Münze folgte die andere, und in den Zeitungen
erſchien keine Annonce.“

„Sie folgte erſt ſpäter,“ unterbrach Hartung,
„da ich zunächſt der Polizei in der ReſidenAnzeige von meinem Verluſt gemacht, denn c

war feſt überzeugt, daß die Brieſftaſche mir am
Bahnhof oder unterwegs entwendet worden ſei.“

„Ganz recht,“ pflichtete Jordan bitter bei, „und
gerade dies ward für den armen Mann zum
Verhängniß. Jn demſelben Hauſe, das ſein
kleines Heim einſchloß, wohnte ein rüder Geſelle,
der Zeuge geweſen war, als er die Brieftaſche
gefunden. Der arbeitsſcheue Menſch verſtand
es, ſein Gemüth zu ängſtigen und das Anreißen
der gefundenen Summe als ein ſtrafbares Ver
gehen hinzuſtellen er drohte mit einer Anzeige
bei der Polizei, wenn der unglückliche Finder
ihm nicht ein namhaftes Schweigegeld zugeſtand.
Die moraliſche Kraft des Familienvaters er
lahmte unter dem beſtechenden Einfluß des
Mannes und unter der Angſt vor dem irdiſchen
Richter, denn in den Zeitungen ward auf den
vermeintlichen Dieb der in Verluſt gerathenen
Brieftaſche gefahndet.“

Jordan ließ eine Pauſe eintreten, die weder
von Hartung noch von ſeiner Gemahlin unter-
brochen wurde. Ein ſchwerer Seufzer entrang
ſich der Bruſt des Erzählers, als er endlich
wieder begann

„Die Welt urtheilt ſtreng und ſie würde auch
über den unter der Laſt der Verhältniſſe er
legenen, bedauernswerthen Mann das verdam
mende Urtheil gefällt haben, weil er ſich lieber
dem Richter hätte ausliefern ſollen, als der
Sklave eines Schurken zu werden. Der garſtige
Fleck, den dadurch ſeine Ehrlichkeit bekommen,
ließ ſich nicht mehr verwiſchen und er ward zum
Feuerbrand für ſein Gewiſſen. Um aus der
Gewalt ſeines Bedrängers und der drohenden
Gefahr, daß er möglicher Weiſe in den Verdacht
eines Diebes gerathen könne, zu entkommen,

entſchloß er ſich, mit den Seinen zu entfliehen
und in einem fernen Lande ſein Glück zu ſuchen.
Ging es ihm dort nach Wunſch, ſo wollte er
ſein Unrecht ſühnen und nicht eher ruhen, als
bis er den Namen Desjenigen erkundſchaftet, der
die Brieftaſche verloren. Und als ob der Himmel
ſeinen guten Vorſatz ſegnete, glückten alle ſeine
Unternehmungen. Aber es war nur ein kurzer
Sonnenblick, den das unerbittliche Schickſal ihm
vergönnt. Raſch nach einander entriß ihm eine
tückiſche Krankheit ſeine Kinder und ſein Weib,
das alle Sorgen treu mit ihm getragen.“

(Fortſetzung folgt.Lippen: „Mein armer, armer Freund
Redaction, Schnelpreffendruck und Verlag von A. Leid oldt in Merſeb urg, (Altenb. Schulplay d)
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